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1. Offenbarungen

Durch das Telefon dringt immer noch Iris‘ angsterfüllte Stimme, aber ich brauche ein paar Sekunden, um mich zusammenzunehmen und sie zu unterbrechen, damit sie wiederholt, was sie mir eben gesagt hat.

„Bist du dir auch wirklich sicher, dass du das gesehen hast? Hast du es nicht vielleicht falsch interpretiert?“

Ich versuche, meine Stimme zu beherrschen und nicht zu zeigen, wie aufgebracht ich bin, doch mein Tonfall ist trotzdem unruhig. In Wirklichkeit habe ich totale Panik.

„Unmöglich!“ erwidert sie voller Angst.

Sie beruhigt sich etwas und schildert mir die Einzelheiten, wobei sie ihre Unruhe zu kaschieren versucht, um sich besser verständlich zu machen:

„In der letzten Zeit war er sehr oft unterwegs und wollte mir nicht sagen, wohin er ging. Er hat mir verboten, nochmal in sein Büro zu kommen und da dachte ich, er würde ein anderes Mädchen treffen... Das war mir schon Anlass genug: Sobald er mir den Rücken zugekehrt und den Schlüssel in der Tür stecken gelassen hat, bin ich hineingeschlichen! Zunächst habe ich nichts Ungewöhnliches bemerkt, außer dass alles genau an seinem Platz war. Was für ein Mensch hat denn bitteschön so ein lupenreines Büro? Dann habe ich plötzlich angefangen, die Schubladen zu durchwühlen und dort habe ich Fotos von Tristan und Elliott, Post-Its mit ihrer Adresse, mit den Kursen, die sie belegen, mit ihren Stundenplänen gefunden. Aber richtig Angst habe ich bekommen, als ich den Schrank geöffnet habe! Ich bin auf ein ganzes Waffenlager gestoßen: Revolver, Gewehre und sogar Armbrüste! Und eine Kiste mit Kugeln... Kugeln aus Holz. Deva. Das kenne ich aus Filmen, ich weiß genau, wozu die gedacht sind!“

Kugeln aus Holz, um Vampire zu töten...

Ein Schauer der Angst läuft mir über den Rücken. Iris irrt sich also doch nicht? Aber warum sollte Professor Archer die einzigen Vampire töten wollen, die keinem Menschen etwas zuleide tun? Was hat er gegen sie? Ich fühle mich vollkommen hilflos. Ich muss versuchen, sie zu retten. Nur wie? Tristan stirbt vielleicht, wenn ich nicht schnell einen Ausweg finde.

Ich erinnere mich an unseren Streit und es kommt mir so vor, als würde mir erneut das Herz brechen. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihm sagen müssen, dass Liam zu mir kam, weil er möchte, dass ich ihn verlasse. Er muss denken, dass ich zwischen ihnen beiden hin- und hergerissen war, dass ich unsere Beziehung infrage gestellt habe... Das ist total absurd! Aber Iris ist noch immer am Telefon, ihre Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ruft mir wieder die brenzlige Lage ins Gedächtnis.

„Du muss ihn anrufen, Deva, und versuchen, ihn zu warnen. Und außerdem, fügt sie noch hinzu, liebt ihr euch so sehr, ihr könnt einander gar nicht so böse sein...“

Insgeheim bin ich erleichtert, dass Iris nicht neben mir steht. Mein Gesichtsausdruck würde bestimmt verraten, wie unsicher ich mir wirklich bin was Tristan und mich angeht, nach diesem albernen Streit.

„Du hast Recht, Iris, ich lege auf und versuche, ihn zu erreichen. Wir müssen uns auf der Stelle treffen, wo bist du?“

„Auf dem Parkplatz, auf der anderen Seite vom Campus. Wir treffen uns an meinem Auto.“

Kaum dass ich das Gespräch beendet habe und mit großen Schritten auf den Parkplatz zusteuere, tippe ich auch schon auf meinem Handy herum. Tristans Nummer ist schnell gefunden: Sein Anruf war eindeutig der letzte. Es klingelt mehrmals, aber niemand geht ran.

Vielleicht hat er es einfach nicht gehört?

Ich versuche es nochmal: Immer noch keine Antwort. Dieses Mal spüre ich, wie sich mir eine Last auf die Brust legt und ich keine Luft mehr kriege. Aus meinen Augen fließen Tränen: Es ist eindeutig, dass er meinen Anruf nicht annehmen will.

Soll wirklich alles so enden?

Schneller als ich dachte bin ich beim Parkplatz angelangt. Ich sehe mich nach Iris‘ altem Honda um, während ich gleichzeitig versuche, jemandem im Landhaus zu erreichen. Vergeblich. Es klingelt unaufhörlich, ohne dass jemand abnimmt. Plötzlich spüre ich die Hand meiner Freundin auf meinem Arm und drehe mich zu ihr um.

„Und? Hast du irgendwen erreichen können?“

Ich schüttele verzweifelt den Kopf. Ich fühle mich so verloren...

„Reiß dich zusammen, Deva, das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um schwach zu werden. Wir müssen sofort zu ihnen fahren. In Panik verfallen und durchdrehen werden wir erst, wenn wir dort unten niemanden antreffen!“, erklärt sie mir und bemüht sich um ein zuversichtliches Lächeln.

Ich weiß, dass sie Recht hat. Ich weiß nicht, warum sie mir hilft, schließlich kennt sie Tristan und seine Brüder gar nicht richtig...

„Ich fühle mich schuldig, Deva“, sagt sie mit abgewandtem Blick, auf meine stumme Frage antwortend. „Ich habe mich Archer so sehr geöffnet, ich hatte so viel Vertrauen zu ihm... Ich denke, dass ich ihm Informationen geliefert haben muss, die ihm geholfen haben, das Netz um die Grant-Brüder enger zu ziehen, und dass es auch etwas meine Schuld ist, wenn er jetzt in der Lage ist, sie zu fassen...“

„Oh, Iris!“, rufe ich und nehme sie in die Arme. „Du bist nicht schuld daran! Du konntest es ja nicht wissen!“

„Doch, das konnte ich. Ich hätte in seinen Gedanken lesen können. Aber... ich weiß nicht... es ist, als hätten meine Gefühle für ihn mich nicht erkennen lassen, wer er wirklich ist... Ich fühle mich so schuldig.“

„Du kannst es dir nicht übelnehmen, dass du jemanden geliebt und ihm vertraut hast, Iris.“

Als ich meine Umarmung löse, scheint auch sie wieder etwas aufgemuntert zu sein.

„Wir müssen so schnell wie möglich zu ihnen fahren, du hast Recht!“, sage ich.

Ihr Zuhause befindet sich auf der anderen Seite der Stadt. Wir müssen erst einmal den Campus und dann die Ortschaft durchqueren, bevor wir an der Stadtgrenze von Missoula ankommen. Dort, wo der Wald beginnt, an diesem Ort, der zwischen der Zivilisation und der Wildnis unserer Berge gelegen ist. Die zwanzig Minuten, die uns von ihnen trennen, sind die längsten meines Lebens. Währenddessen versuche ich immer wieder, Tristan zu erreichen.

„Immer noch nichts?“, fragt mich Iris, die auch zunehmend angespannter wird.

Ich schüttele traurig den Kopf und seufze.

Tristan muss mir wirklich böse sein...

Plötzlich kommt mir eine Idee.

„Iris, ich rufe einfach Graham an! Er ist doch Officer bei der Polizei, ich müsste seine Nummer problemlos finden!“

„Grandiose Idee!“, antwortet sie mir.

Es kostet mich ein paar weitere Minuten, bis ich seine Nummer im Internet finde. Es klingelt und dann nimmt jemand ab.

Triumph!

Allerdings ein kurzer Triumph: Ich höre eine Frauenstimme.

„Büro von Officer Grant, guten Tag, was kann ich für Sie tun?“

Meine Stimme klingt stockend und zittert ein wenig, als ich ihr antworte:

„Ähm... Guten Tag... entschuldigen Sie die Störung... Ich bin Deva White, ich bin... eine Freundin von Officer Grant... Könnte ich ihn bitte sprechen? Es ist dringend.“

„Er ist unterwegs, kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?“

„Nein... Sagen Sie ihm, er soll mich zurückrufen... Hat er vielleicht ein Handy, sodass ich ihn direkt erreichen kann?“

„Dazu darf ich Ihnen keine Auskunft geben.“

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klingt trocken. Ich weiß nicht, für wen sie mich hält, aber ganz offensichtlich will sie mir bei meiner Suche nicht behilflich sein. Ich dränge etwas:

„Es ist sehr wichtig, es geht um Leben und Tod!“

„In diesem Fall kann ich Sie mit einem anderen Officer verbinden.“

„Nein, ich muss unbedingt mit Graham Grant sprechen, sofort.“

Je mehr ich dränge, desto kälter wird die Stimme. Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer aufzugeben.

„Gut... Dann sagen Sie ihm einfach, dass er mich so schnell wie möglich zurückrufen soll...“

Als ich auflege, fühle ich mich plötzlich erschöpft. Es scheint, dass all unsere Bemühungen umsonst sind, dass die Grant-Brüder zu retten oder auch nur ihnen zu helfen eine Aufgabe ist, die unsere Fähigkeiten übersteigt. Dennoch kann ich mich nicht damit abfinden, sie aufzugeben. Endlich fahren wir aus der Stadt heraus und ich weise Iris den Weg zu ihrem Grundstück. Vor dem großen, dunklen Holztor des Gebäudes atme ich tief ein, bevor ich die Klingel betätige.

Das ist unsere letzte Chance... Wenn wir nicht reingelassen werden, weiß ich nicht, wie wir sie noch vor der Gefahr, die ihnen droht, warnen sollen...

Ich klingele. Für wenige Sekunden herrscht eine Stille, die mir unendlich lang erscheint, dann sind Schritte zu hören. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

Es ist jemand zuhause!

Dann dringen mehrere Gedanken auf mich ein: Ist das Tristan? Bin ich bereit, ihn nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, wiederzusehen? Und er? Will er mich wiedersehen? Wie wird er mir begegnen? Doch diese Fragen sind unbedeutend im Vergleich zu der Bedrohung, die Archer darstellt. Ich schiebe sie beiseite. Die Tür öffnet sich und mein Herz bleibt stehen. Es ist sein Bruder, Elliott, der uns gegenübersteht und der mich zugleich überrascht und herablassend anblickt, so als würde er nicht verstehen, warum ich es wage, hierher zu kommen und ihn zu stören.



Hat Tristan ihm von unserem Streit erzählt? Hasst er mich noch mehr als zuvor?

Doch als er Iris neben mir sieht, wirkt Elliott sanfter. Wir begrüßen uns kühl.

„Ist Tristan da?“, frage ich ihn.

„Nein, er hat das trübe Wetter genutzt, um auf die Jagd zu gehen. Er musste auf andere Gedanken kommen.“

Elliotts Worte hallen in mir wider und erneut fühle ich mich schuldig. Das Wetter ist seit heute Morgen so wechselhaft, dieser zugezogene Himmel wird bestimmt nicht lange anhalten und Tristan sollte besser zurückkommen. Doch während ich noch verlegen auf der Türschwelle stehen bleibe, wirft Iris Elliott ein gewinnendes Lächeln zu, das ihn zugleich zu freuen und aus der Fassung zu bringen scheint.

„Können wir reinkommen?“, fragt sie ihn mit fester Stimme.

„Natürlich“, erwidert er ihr Lächeln und macht Platz, damit wir eintreten können.

Ich bin schockiert. Dieser Typ verhält sich mir gegenüber immer kalt und abfällig, und nur durch ein Lächeln von Iris ist er plötzlich ganz anders? Doch ich habe keine Zeit, mich mit dieser Sache zwischen ihnen aufzuhalten, wir müssen Elliott sofort die Lage schildern.

„Elliott, hast du von Professor Archer Taylor gehört?“, frage ich.

Wieder verfinstert sich seine Miene, doch dieses Mal liegt es nicht an mir: Der Name, den ich genannt habe, übt diese Wirkung auf ihn aus.

„Ja“, sagt er kühl.

„Iris hat in seinem Büro merkwürdige Dinge gefunden und sie glaubt... dass er auf der Suche nach dir und deinen Brüdern ist, weil er euch umbringen will!“

Die letzten Worte habe ich beinahe geschrien, aber sie scheinen kaum zu ihm durchzudringen. Nachdem er uns in das riesige Wohnzimmer geführt hat, nimmt er gelassen auf einem Sessel Platz.

„So so“, sagt er.

Auf seinem Mund erscheint ein hartes Lächeln. Unmöglich zu wissen, was er in diesem Moment gerade denkt...

„Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“, werfe ich ihm vor.

Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und nimmt sich Zeit, bevor er mir antwortet, so als wäre die Lage nicht extrem gefährlich.

„Ich nehme mal an, dass du versucht hast, Tristan zu erreichen, bevor du hergekommen bist? Es würde mich wundern, wenn du ihn erreicht hättest, er lässt sein Handy immer hier, wenn er jagen geht.“

Ich seufze vor Erleichterung: Also hat er meine Anrufe nicht abgelehnt! Elliott fährt fort:

„Hast du Graham angerufen?“

„Ja, aber seine Sekretärin war dran, sie hat mir gesagt, dass er unterwegs sei und hat sich geweigert, mir seine Handynummer zu geben.“

Er bricht in ein aufrichtiges Lachen aus, was seltsam klingt. Er ist hier wirklich der einzige, der entspannt ist!

„Rose Hawking, dieser alte Drachen? Es war schon nett von ihr, mit dir zu sprechen. Sie hasst es, wenn Frauen sich Graham auf weniger als 20 Kilometer nähern. Seit sie für ihn arbeitet, bildet sie sich ein, dass dieses Gebiet ihr privates Jagdrevier ist und während sie darauf wartet, dass er sie eines Blickes würdigt, hält sie alle potentiellen Rivalen auf Abstand!“

Iris lacht ebenfalls, aber sie spielt nervös mit ihren Händen, sie ist genauso angespannt wie ich. Ich begreife nicht, wieso Elliott denkt, dass wir Zeit hätten, uns von seinen Anekdoten ablenken zu lassen. Zum Glück holt er sein Handy hervor und tippt schnell darauf herum, bevor er es an sein Ohr hält. Eine lange Minute vergeht.

„Wirklich unmöglich, Graham zu erreichen“, bestätigt er. „Dann müssen wir wohl alleine zurechtkommen“, fügt er hinzu und sieht dabei Iris und mich an.

Ich kann wahrscheinlich nicht wirklich etwas ausrichten, aber eine bisher unbekannte Willenskraft macht mir Mut: Ich will Tristan und seine Brüder retten, und dafür bin ich bereit, alles zu tun. Ich kann den Gedanken, dass ihnen etwas passiert, nicht ertragen. Und außerdem beschützen sie mich seit so vielen Jahren, also muss ich dasselbe für sie tun... Doch ich habe diesen Gedanken kaum zu Ende formuliert, da ertönt ein fürchterlicher Lärm im Haus, der uns zusammenschrecken lässt. Sekunden später wird die Tür zum Salon unter dem lauten Krachen von zerbrechendem Holz aufgestoßen. Archer Taylor steht im Eingangsbereich, bewaffnet mit einem Revolver. Sobald er Elliott sieht, richtet er seine Waffe auf ihn. Dieser hat sich von seinem Sessel erhoben und, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, wendet er sich an den Neuankömmling:

„Guten Tag, Archer“, sagt er, während er auf ihn zugeht.

„Du, Vampir, rühr dich nicht von der Stelle!“, droht ihm der Professor.

Bei diesen Worten, hält Elliott inne. Erst grinst Archer zufrieden, aber als er Iris bemerkt, die rechts neben dem jüngsten der Grant-Brüder steht, verschwindet sein Lächeln. Archers Blick, zunächst überrascht, füllt sich mit Wut.

„Was machst du hier?“, kläfft er.

„Ich versuche, Unschuldige vor einem Verrückten und Kriminellen zu retten“, erwidert Iris, wobei sie die beiden entscheidenden Worte betont.

„Misch dich da nicht ein! Du weißt nicht, wovon du redest!“, schreit Archer und richtet plötzlich seine Waffe auf Iris.

Starr vor Schreck verfolge ich das Geschehen. Archer scheint zu allem bereit und vielleicht sogar dazu, auf Iris zu schießen. Zum Glück stellt sich Elliott zwischen die junge Frau und die Waffe, mit der der Professor sie weiterhin bedroht, sodass er sie mit seinem Körper schützt.

Was für eine Ruhe, was für eine Selbstbeherrschung...

Seine Hände zittern leicht, sonst gibt es kein Anzeichen dafür, dass Elliott nicht Herr der Lage ist, so wie ich es erwartet hätte.

„Ich habe dein Büro durchsucht, ich habe begriffen, was du vorhattest. Ehrlich, Archer, ich verstehe es nicht, du weißt nichts über sie“, setzt Iris, halb versteckt hinter Elliott, noch einmal an.

Aber Archer scheint für ihre Worte nicht im Geringsten empfänglich:

„Das ist es also“, pfeift er zwischen den Zähnen. „Und du hattest es eilig, herzukommen, um sie zu warnen. Du hast nicht lange gebraucht, um dich für eine Seite zu entscheiden, oder Iris?“

Die Wut steht ihm ins Gesicht geschrieben. Iris hat, obwohl sie blass und sichtlich gekränkt wirkt, den Mut, ihm aufrichtig zu antworten:

„Ich hatte Angst; ich begreife nicht, wie du mir das verheimlichen konntest! Ich weiß nicht einmal, wer du wirklich bist!“

„Und sie? Weißt du, wer sie sind?“, brüllt er sie an, während seine Waffe immer noch bedrohlich auf Elliott gerichtet ist, der nicht von der Stelle weicht und so Iris beschützt.

„Sie haben uns nie etwas angetan!“, kontert Iris.

„Weil sie euch nie etwas angetan haben, glaubst du, dass man ihnen vertrauen kann? Weißt du überhaupt, was sie sind? Das sind blutrünstige Kreaturen! Sie töten Menschen!“

„Sie nicht!“, schreit Iris ihn an. „Du kennst sie nicht... Ich verstehe nicht, was du gegen sie hast!“

Die Stimmung ist angespannt. Alle anwesenden Personen können spüren, dass etwas Schreckliches passieren wird und dass jeder von uns bald die Kontrolle über die Situation verlieren wird. Ich fürchte, dass wir in einen Gewaltausbruch hineingeraten, den wir nicht mehr kontrollieren können. Während dieses ganzen Gesprächs habe ich mich ganz klein gemacht und eifrig nachgedacht. Während Iris also Archers Aufmerksamkeit beansprucht, entferne ich mich mit kleinen Schritten und möglichst unauffällig von Elliott und meiner Freundin, in Richtung der Ecke des Salons. Ich rechne nicht damit, dass Archer es wagen wird, seinen Revolver von den anderen beiden abzuwenden, um auf mich zu zielen. Somit erhoffe ich mir einen gewissen Handlungsspielraum, falls die Dinge aus dem Ruder laufen. Momentan blickt der Professor voller Verachtung auf Iris herab, doch sein Tonfall ist erstaunlich ruhig, als er wieder das Wort ergreift:

„Ich kenne sie, besser als ihr sie je kennen werdet. Ich weiß, was sie wirklich sind. Sie sind Mörder und sie haben meinen Bruder getötet.“

„Sie lügen“, unterbreche ich ihn kreischend, empört über die Ungerechtigkeit dieser Aussage. „Die Grant-Brüder ernähren sich nicht von menschlichem Blut, sie begnügen sich damit, wilde Tiere zu jagen!“

Während ich gesprochen habe, bin ich etwas auf Archer zugegangen, in der Hoffnung, ihn zur Vernunft zu bringen, aber ich bin dabei rechts von ihm geblieben, in sicherem Abstand vom Ziel seiner Waffe, die er verkrampft in der Hand hält.

Worauf wartest du? Warum schießt du nicht sofort, wenn es das ist, was du willst?

Allmählich ergreift die Angst von mir Besitz. Archers Offenbarungen müssen keine Lügen sein, aber wenn er glaubt, dass das die Wahrheit ist, dann verstehe ich nicht, warum er sich nicht rührt, nicht zur Tat schreitet, nicht schießt...

Zum Teufel, was will er nur?

Archer hat sich mir zugewandt, aber seine Waffe ist nicht von ihrem Ziel abgerückt. Automatisch wandert mein Blick zu Elliott, der so kühl und gefasst bleibt wie sonst auch. Er zuckt nur verächtlich mit den Schultern, so als würden ihn die Situation und die Anschuldigungen kaltlassen.

„Was hast du dazu zu sagen, du Monster?“, schleudert ihm Archer entgegen, der sich nun wieder auf den Vampir konzentriert, da er mich offensichtlich für ungefährlich hält. „Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Erkennst du mich wieder? Erinnerst du dich an mein Gesicht? Erinnerst du dich an diese eine Nacht? Es ist fünfzehn Jahre her. Mein Bruder und ich waren noch Teenager.“

Der Professor unterbricht seine Schilderung, so als wolle er Elliott die Gelegenheit geben, sich dazu zu äußern. Doch dieser macht den Mund nicht auf und fixiert ihn weiter mit eisigem Blick. Ich halte den Atem an. Archer redet also weiter:

„Es war Sommer und wir haben uns von unseren Eltern davongestohlen, um ein Konzert zu besuchen. Spät abends sind wir zu Fuß nach Hause gelaufen, wobei wir eine Abkürzung durch den Wald genommen haben, und sind dir begegnet. Du hast uns betrachtet, ohne etwas zu sagen, wie ein Raubtier. Du bist weggegangen, so als wärst du enttäuscht, und wir dachten, dass wir bloß einem Außenseiter begegnet sind, einem etwas seltsamen Typen, wie man sie hier häufiger antrifft. Wir wussten noch nicht, dass du ein Ungeheuer bist. Erst als du dich blitzartig auf meinen Bruder gestürzt hast, als du ihn gepackt hast, um ihn zu beißen und sein Blut zu trinken, da habe ich begriffen, was du bist. Ein Vampir. Du hast seine Leiche losgelassen, hast mir einen kalten Blick zugeworfen und bist verschwunden. Es hat dich nur fünf Minuten gekostet, ihn zu töten, meine Familie zu zerstören und zu verschwinden, ohne Reue zu zeigen.“

Archers Stimme ist gereizt, aber auch emotionsgeladen. Ich bin entsetzt und kann meinen Blick kaum von ihm abwenden.

Das ist unmöglich, das kann nicht Elliott gewesen sein... Es war dunkel, das war eine gewaltige und furchtbare Erfahrung, er muss sich geirrt haben...

Ich werfe einen Blick zu Iris, die immer noch hinter Tristans Bruder steht. Mit ihren Händen hält sie sich den Mund zu und weint leise. In ihren Augen lese ich Entsetzen. Es ist, als hätte sie diese grauenvolle Szene soeben selbst miterlebt und würde Archers Verzweiflung spüren.

In seinen Gedanken muss Iris alles mit angesehen haben! Das ist unmöglich! Das kann nicht wahr sein! Er lügt! Iris, er lügt!

Doch Iris teilt mir mit zitternder Stimme mit:

„Es ist kein Irrtum, Deva... Archer sagt die Wahrheit...“


2. Auf dem Friedhof

Also ist es wahr? Elliott hat einen Menschen getötet? Er konnte so etwas Grauenvolles tun? Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Ich betrachte Archer Taylor. Er ist blass. Sein Kiefer ist verkrampft und sein ganzer Körper vor Wut angespannt. Sein Blick ist auf Elliott gerichtet. Dieser setzt zwar eine entspannte Miene auf, wirkt aber ergriffen. Es ist kaum wahrnehmbar, aber ich spüre, dass etwas in seiner sonst unerschütterlichen Schale Risse verursacht hat. Iris ist ihrerseits etwas aus dem Schutz herausgetreten, den Elliotts Körper bildete. Sie scheint nicht mehr zu wissen, woher die Gefahr kommt: Von Archer und seiner auf sie und Elliott gerichteten Waffe oder von dem – doch nicht so harmlosen – Vampir? Ich kann mich nicht rühren. Ich kann nicht glauben, dass Archer Recht damit hat, dass Elliott ein Mörder ist. Andererseits, was weiß ich über ihn? Finde ich es gerechtfertigt, ihn jetzt, da ich es weiß, sterben zu sehen?

Sicher nicht...

Elliott bricht als Erster das bedrückende Schweigen, das sich eingestellt hat.

„Ich erinnere mich sehr genau an jene Nacht. Falls es dich beruhigt, solltest du wissen, dass es das letzte Mal war, dass ich menschliches Blut getrunken habe. Aber es war in gewisser Weise... ein Versehen.“

Archer mustert Elliott mit immer mehr Herablassung, als hätte nichts von dem, was er sagen könnte, die geringste Bedeutung. Der Vampir wendet sich daher ab, sein Blick kreuzt den von Iris und ich merke, wie etwas in ihm ins Wanken gerät. In den Augen meiner besten Freundin lese ich so etwas wie eine stumme Bitte: „Verteidige dich“, „Sag mir, dass das nicht stimmt“, scheint sie Elliott anzuflehen. Diese stumme, inständige Bitte beherzigend dreht sich der jüngste der Grant-Brüder wieder zu Archer um und fährt mit sanfterer Stimme fort:

„Ich könnte dich um Verzeihung bitten, ich könnte dir sagen, dass ich meine Tat jeden Tag bereue und dass ich den Schrecken jener Nacht gern aus meinem Gedächtnis löschen würde. Aber welches Gewicht hätten meine Worte im Vergleich zu dem Verbrechen, das ich begangen habe? Ich habe die Kontrolle über mich verloren. Das hätte niemals passieren sollen, und trotzdem ist es geschehen. Dieses Ereignis hat mir bestätigt, dass ich ein Ungeheuer bin, dass ich mich zusammenreißen muss und ich habe seither jeden Tag daran gearbeitet, dieselbe Selbstbeherrschung wie meine Brüder zu erlangen. Aber mir ist klar, dass ich dir mein tiefstes Inneres offenbaren kann, ohne dass es für dich einen Sinn ergeben würde: Was zählt ist, dass ich schwach geworden bin und einen Menschen getötet habe.“

Zum ersten Mal höre ich, wie er von sich selbst spricht. Er klingt ehrlich bewegt, auch wenn er versucht, kühl und gleichgültig zu bleiben. Trotzdem hat seine Rede Archer offenbar nicht berührt. Im Gegenteil, sie scheint seine Wut erneut angeregt zu haben. Er geht auf Elliott zu. Dieser weicht nicht zurück, trotz des aggressiven Verhaltens des Professors, der ihm ins Gesicht schleudert:

„Was versuchst du uns glauben zu machen? Dass du Gefühle hast? Dass du es bist, der Mitleid verdient? Ich werde dich denselben Schmerz spüren lassen, den du mir zugefügt hast: Ich werde deine Brüder vor deinen Augen umbringen. Dann erst kannst du zu mir kommen und mir erzählen, was du empfindest!“

Ich erzittere unter seinen Worten.

Das ist also sein Ziel! Rache... Er wird nicht schießen, weil er ihn vorher leiden lassen will, indem er seine Familie umbringt.

Tristan...

Momentan ist Elliott das einzige anwesende Mitglied der Grant-Familie. Das verschafft uns etwas Zeit, um Archer zur Vernunft zu bringen oder ihn außer Gefecht zu setzen. Gerade als neue Hoffnung in mir aufkeimt und ich nach einem Weg suche, uns aus dieser Lage zu befreien, macht der Professor ein paar eilige Schritte auf mich zu, so schnell, dass niemand es schafft, ihn aufzuhalten. In Sekundenschnelle packt er mich, und die Waffe, die vor wenigen Augenblicken noch auf Elliott zielte, drückt sich jetzt an meine Schläfe.

Iris stößt einen Schrei aus:

„Lass sie los, Archer! Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun! Deva ist kein Vampir, an ihr willst du keine Rache nehmen!“

„Ist sie nicht die Freundin von Tristan Grant? Wenn ich sie entführe, dann wird er gemeinsam mit seinen beiden Brüdern sofort aufkreuzen, um sie zu retten, nicht wahr? Und ich kann sie alle drei erledigen.“

Er gibt ein fast animalisches Lachen von sich, dabei wird sein Griff um mich immer enger. Ich kann kaum atmen, ich spüre, wie der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern entlang rinnt; ich bete, dass Graham und Tristan in diesem Moment kommen, um uns zu retten, dass Elliott sich Archers Aufmerksamkeit entziehen kann und mich aus dessen festen Griff befreit... Aber nichts. Ich bin starr vor Angst, ich zittere am ganzen Körper, mein Mund ist trocken, unfähig, auch nur ein Wort auszusprechen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Elliott bewegt sich vorsichtig in meine Richtung. Doch der Druck der Waffe an meiner Schläfe erhöht sich. Ich schließe die Augen und glaube einen Moment lang, dass meine letzte Stunde geschlagen hat.

„Keine Bewegung. Diese Kugeln aus Holz sind zwar nicht für sie bestimmt, aber ich bin überzeugt, dass sie auch im Schädel dieser reizenden Miss ihre Wirkung nicht verfehlen...“

„Das ist lächerlich“, schnaubt Elliott. „Wenn du dich an mir rächen willst, dann ergebe ich mich. Ich bin sowieso schon seit über zweihundert Jahren tot, ich wüsste nicht, was du mir noch Schlimmeres antun könntest“, fügt er mit einem zynischen Lächeln hinzu.

„Das ist ja das Problem“, entgegnet Archer ihm. „Ich will nicht nur deinen Tod, ich will, dass du leidest.“

Er wird mich nicht umbringen, er wird mich nicht umbringen, an mir will er keine Rache nehmen...

Ich versuche, mir einzureden, dass ich außer Gefahr bin, aber die Angst übermannt mich. Mein Atem geht immer schneller, ich habe das Gefühl, zu ersticken, so sehr drückt der Arm, mit dem Professor Taylor mich festhält, auf meine Brust. Ich werde gleich ohnmächtig. Genau in diesem Moment schleift er mich nach hinten, wobei er mich weiter mit seiner Waffe bedroht, und zieht mich in Richtung des Flurs.

Iris hält Elliott fest, der kurz davor ist, Archer an die Kehle zu springen. Ich höre, wie meine Freundin ihn anfleht, nicht einzugreifen und nicht das zu tun, was er vorhat. Ich weiß, dass Iris mich beschützen will, aber ich würde alles darum geben, dass irgendjemand jetzt und hier irgendetwas unternimmt. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, mich umzudrehen, nach der Waffe zu greifen und...

Und was? Ich sitze in der Falle...

Als wir in der Eingangshalle ankommen, entspannt Archer sich. Er erklärt mir, dass ich nichts zu befürchten habe, solange die Grant-Brüder das Richtige tun. Genau in diesem Augenblick stürzt sich Elliott von links auf uns, wohl in der Hoffnung, sich die Waffe meines Peinigers schnappen zu können und ihm den Weg zu versperren. Er bewegt sich so schnell, dass ich für einen Moment glaube, in Sicherheit zu sein. Aber ein Schuss ertönt, so laut, dass ich aufschreien und mir die Ohren zuhalten muss. Mitten in seiner Laufbewegung hält Elliott abrupt inne, nur wenige Meter von uns entfernt.

„Das nächste Mal schieße ich nicht in die Luft“, droht Archer. „Keine Bewegung. So schnell du auch sein magst, aus nächster Nähe werde ich dich nicht verfehlen. Und ich bin mir nicht sicher, ob es deinem Bruder gefallen wird, wenn ich seine Freundin missbrauche.“

„Wir werden dich finden, Archer Taylor, das verspreche ich dir“, versichert ihm der Vampir, dessen scheinbare Ruhe sich in Wut gewandelt hat.

Und während Archer mich mitnimmt und schnell die offenstehende Eingangstür passiert, sehe ich, wie Elliott Iris zurückhält, die hinter mir herrennen will. Archer schleppt mich zu dem SUV, mit dem er hierher gefahren ist. Beim Fahrzeug angekommen öffnet er die hintere Tür und stößt mich auf die Rückbank. Die Waffe ist immer noch auf mich gerichtet, er sucht irgendetwas auf dem Boden des Autos: Ein Seil, um mich zu fesseln.

Ich muss reagieren, ich muss fliehen! Als Archer gerade meine Füße aneinanderfesseln will, hole ich aus und trete mit voller Wucht gegen sein Kinn. Zunächst benommen fasst sich mein Kidnapper schnell wieder, so als hätte ich ihn nur gestreift. Er schwingt drohend seine Waffe und gerade als ich denke, dass er auf mich schießen wird, versetzt er mir einen Schlag auf die Schläfe, der mich betäubt.

„Sinnlos, fliehen zu wollen“, warnt er mich, während er mir auch die Hände fesselt, „aber wenn du wieder damit anfängst, werde ich weniger gnädig sein.“

Ich wage nicht, ihm zu antworten, ich bin kurz davor, in Ohnmacht zu fallen... Unwillkürlich fangen meine Zähne an zu klappern. Meine Sicht trübt sich, aber ich kämpfe darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Archer ist von seiner Rachsucht geblendet. Er merkt nicht einmal, dass sein Benehmen noch viel grausamer ist als das der Vampire. Er ist bereit, jeden auszuschalten, der sich ihm in den Weg stellt, ohne auch nur das geringste Mitleid zu zeigen.

Die Fahrt kommt mir stundenlang vor. Ich klammere mich an den Gedanken, dass Iris und Elliott mir sicher gefolgt sind, dass sie mich retten werden. Dabei weiß ich ganz genau, dass Elliott bei Tageslicht machtlos gegen eine Kugel aus Holz ist. Plötzlich wird der Wagen langsamer; ich erkenne nicht gleich, wo wir uns befinden. Erst als ich das hohe Eisentor des Friedhofes erblicke, wird mir klar, welchen Ort Archer für seinen Rachefeldzug ausgewählt hat.

Ein äußerst passender Ort, um zu sterben, denke ich mir, als ob ich die Angst, die mich erdrückt, mit Zynismus vertreiben könnte.

Vor dem Parkplatz dreht er leicht ab und fährt entlang des Gitters, das die Gräber umgibt, um seinen Wagen an einem abgeschiedenen Ort zu verstecken. Nachdem er meine Füße losgebunden und aus dem Kofferraum seines Wagens einen großen Rucksack geholt hat, lässt er mich aussteigen. Ich gehe vor ihm her, noch immer mit verbundenen Händen, und spüre die Mündung seiner Waffe in meinem Rücken.

„Geh weiter geradeaus“, befiehlt er mir, „durch das Gebüsch.“

Ich gehorche ohne Widerworte, meine Beine können mich kaum tragen und mehrmals stolpere ich über Wurzeln oder Äste und breche beinahe zusammen, fange mich aber mit den Knien ab. Ich weiß nicht, wie lange mein unfreiwilliger Marsch quer durch die feindselige Natur dauert. Vermutlich nicht länger als zehn Minuten. Endlich zeichnen sich in der Ferne die Grabsteine des früheren Friedhofs ab, verfallen und teils von Ranken überwuchert. Da wird mir bewusst, wo genau Archer mich festhalten will.

Die Gräber der Grant-Brüder und ihrer Mutter...

Blitzartig tauchen die Erinnerungen an die letzten Wochen wieder auf: Das Begräbnis meiner Mutter, mein Spaziergang inmitten der Grabmäler, der Moment, als ich die Gruft von Tristan und seiner Familie entdeckt habe und mir klar wurde, dass sie Vampire sind... Seit jenem Tag hat sich mein Leben vollkommen verändert...

Wieviel bleibt mir jetzt noch von diesem neuen Leben?

Archer führt mich eindeutig zu der Gruft der Grant-Familie, die sich, seit ich sie das erste Mal gesehen habe, in mein Gedächtnis eingebrannt hat. Der Dachfirst wird von der Statue einer knienden Frau geschmückt, die den Kopf in die Hände legt. Das Denkmal, welches erstaunlich gut erhalten ist, ragt zwischen den Büschen und Ästen, im Zentrum der anderen Ruinen empor. Weil ich es vor einigen Wochen selbst getan habe, weiß ich, dass man die eingravierten Namen der drei Grant-Brüder und ihrer Mutter sowie ihre Geburts- und Todestage lesen kann, wenn man die Äste über dem Marmor beiseite schiebt.

Beim Anblick dieses Grabes, das mir plötzlich nichts Gutes verheißt, zittere ich etwas. Außerdem habe ich Angst um Tristan. Ob er wirklich heute den Tod findet? Dieser Gedanke lässt mir das Blut in den Adern gefrieren; ich wünschte, ich könnte ihn ungeschehen machen. Das Unbehagen, das er in mir hervorruft, lässt mich beinahe vergessen, dass mir immer noch ein Revolver im Nacken sitzt.

Trotzdem finde ich den Mut, mich zu Archer Taylor umzudrehen. Sein Gesicht ist dermaßen verkrampft, dass es ihn entstellt. Wer würde hinter diesen hasserfüllten Zügen den jungen, sexy Professor vermuten, der Mädchen, die allesamt verrückt nach ihm sind, Altgriechisch beibringt? Ich zwinge mich, einen eher ruhigen und entschlossenen Ton anzuschlagen. Ich muss mit ihm reden, damit ich Zeit gewinne. Er muss einsehen, dass ich mit dem Tod seines Bruders nichts zu tun habe, dass ich kein Vampir bin und dass ich ihm helfen kann.

„Ich verstehe überhaupt nicht, was wir hier machen“, sage ich zu ihm.

„Haben sie dir denn nie erklärt, warum sie diese Gräber errichtet haben?“

Er hat extra mit geheimnisvoller Stimme gesprochen, als ob er stolz wäre, mehr darüber zu wissen als ich. Ich schüttele den Kopf. Zum wiederholten Mal betrachte ich die Gruft. Vier Namen. Nur ein Körper.

„Brich die Äste ab, die die Tür versperren“, befiehlt er mir.

Der Druck seiner Waffe lässt mir keine Wahl und, obwohl meine Hände gefesselt sind, mache ich mich ans Werk, während er zu erklären beginnt.

„Vampire, die sich ein Grab errichten, wollen ihre Menschlichkeit nicht ganz aufgeben. Indem sie im Gedenken an ihren Tod als Menschen eine Grabstätte erschaffen, bewahren sie einen Teil ihrer Seele und verfallen nicht komplett der Bestialität. Zumindest geben sie das vor.“

„Warum machen das dann nicht alle?“

Archer blickt in die Ferne. Seine Lippen sind immer noch aufeinandergepresst. Einen Moment lang fürchte ich, dass er mich anschreien und nicht auf meine Frage antworten wird, doch er nimmt den Faden wieder auf:

„Nicht alle Vampire möchten diesen Teil von sich bewahren. Viele sind froh, sich von ihren menschlichen Gefühlen loszusagen und ein neues Leben beginnen zu können, frei von Mitleid, Angst und Liebe. Außerdem bedeuten diese Gräber für Vampire eine Schwachstelle.“

„Wieso das?“, frage ich beunruhigt.

„Sie sind mit diesen Gräbern verbunden. Wenn man eines von ihnen angreift, dann spürt der Vampir einen so starken Schmerz, als wäre er selbst angegriffen worden.“

Ein grausames Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Mein Herz krampft sich zusammen. Jetzt verstehe ich, warum wir hier sind.

Archer stellt den riesigen Rucksack, den er bei sich trägt, auf den Boden und wühlt darin herum. Dabei kehrt er mir kurz den Rücken zu. In einem Anfall der Verzweiflung, fest entschlossen, Tristan und seine Brüder irgendwie zu retten, entscheide ich mich, etwas zu unternehmen. Ich kann nicht laufen, durch den Schlag auf den Kopf kann ich nicht klar sehen. Ich kann nicht fliehen... aber vielleicht finde ich etwas Scharfes, womit ich die Fesseln an meinen Händen durchschneiden kann. Ich blicke mich um, aber da ist nichts, abgesehen von Kieselsteinen und Ästen. Ruckartig wendet sich der Professor zu mir um.

„Wonach suchst du?“

Mit einem Satz richtet Archer sich wieder auf, als er begreift, dass er besser daran täte, mich zu fesseln, bevor ich irgendetwas unternehme. Er packt mich an der Schulter und zerrt mich in die winzige Kapelle der Gruft, dann bindet er mithilfe eines zweiten Seils meine Handgelenke an den Gitterstäben von einem der Fenster fest. Ich versuche klar zu denken. Der Schlag, den er mir verpasst hat, vernebelt mir noch immer den Verstand und meine Augen gewöhnen sich nur mühsam an das Halbdunkel hier drinnen. Ich habe das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.

Durch das kleine Fenster, an das ich gefesselt bin, sehe ich, wie Archer zurückgeht, um einen Hammer aus seinem Rucksack herauszuholen. Mein Mund ist trocken. Meine Gedanken geraten durcheinander, aber ich kann sie nicht richtig ordnen. Ich weiß, was er mit diesem Hammer vorhat, doch was kann ich dagegen unternehmen? Die Sonne ist wieder hervorgekommen, nicht weit weg von mir wirft eines der bunten Glasfenster der Kapelle sein Licht auf eines der vier Gräber, die die Gruft beherbergt. Hinter mir ist ein großes Kreuz aus Eisen angebracht und wie es so in den Raum hineinragt, betont es den feierlichen Charakter dieses Ortes.

Iris, Elliott, ich flehe euch an, beeilt euch...

Ich habe Tränen in den Augen. Diese Situation habe ich vor kurzem schon einmal durchlebt, als mich der Clan, dem Liam angehörte, entführt und in einer alten, verlassenen Farm eingesperrt hat; gefesselt und hilflos habe ich mich gefragt, wieviel Zeit mir noch bleiben würde...

Wenn ich es dieses Mal schaffe, dann schwöre ich, dass ich nie wieder in so etwas hineingeraten werde. Ich werde lernen, mich zu verteidigen...

Während ich mir noch dieses Versprechen gebe, betritt Archer die Gruft, hebt ohne Umschweife den Hammer und lässt ihn dann auf eines der Grabmäler niederfahren.

„NEIN!“, kreische ich, als der Krach der berstenden Steine an mein Ohr dringt.

Zwischen dem Schutt klafft nun ein großes Loch. Archer hat die Grant-Brüder geschwächt, indem er eines der Gräber zerstört hat. Ich schnappe nach Luft. In dieser düsteren Kapelle herrscht eisige Kälte, aber mir rinnt der Schweiß über die Stirn und mischt sich mit dem getrockneten Blut aus der Wunde an meiner Schläfe. Ich schließe die Augen.

Welchem der drei Brüder gehört dieses Grab?

Archers Stimme hallt unerbittlich in meinem Ohr wider:

„Du kannst dir sicher sein, dass sie dank dieser Sache sofort wissen werden, wo wir uns verstecken.“

Ich höre, wie die eingerosteten Türangeln ein dumpfes Quietschen von sich geben und ich bin wieder allein hier drinnen, verängstigt und ohnmächtig. Ich kenne seinen Plan: Die Grant-Brüder zu uns locken, um sie einem nach dem anderen zu töten.

So wie ich gefesselt bin, bin ich gezwungen, stehen zu bleiben, und langsam spüre ich, wie sich die Muskeln in meinen Handgelenken zusammenkrampfen. Die Szene, die ich gerade mitverfolgt habe, war so brutal, dass sie mir meine letzten Kräfte geraubt hat. Zusätzlich hindert mich mein schmerzender Körper daran, einen klaren Kopf zu bekommen. Von weitem dringen Gedanken auf mich ein, wie in einem Traum, aber ich kann mich nicht wirklich auf sie konzentrieren. Eine Zeit lang passiert nichts: Ich verharre in meiner unbequemen Stellung, wobei ich gegen die Taubheit ankämpfe, die sich in meinen Muskeln ausbreitet, meine Augen sind auf Archer gerichtet, der mir draußen den Rücken zukehrt und vollkommen still steht, den Blick auf einen Punkt in der Ferne fixiert. Er wartet. Er wirkt würdevoll und strahlt eine Stärke aus, die mich begreifen lässt, warum Iris seinem Charme erlegen ist.

Hätten Archers Offenbarungen über Elliott meine Freundin dazu gebracht, sich auf seine Seite zu schlagen und Vampire zu verabscheuen, wenn er es ihr früher gesagt hätte? Auch ich finde das, was ich gerade über den Bruder meines Geliebten erfahren habe, schrecklich, aber ich kann ihn nicht hassen: Ich vertraue auf das, was er in der letzten Zeit für mich getan hat. Er ist eindeutig die kälteste Person, die ich kenne, doch er war immer an Tristans Seite, um mir zu Hilfe zu kommen. Ich wusste zwar, dass sie Vampire sind, aber erst jetzt wird mir auch wirklich bewusst, dass sie trotz der Regeln, die sie sich auferlegt haben, eine düstere Seite besitzen. Tristan hat mir verraten, dass sie sich zu Beginn ihrer Verwandlung, vom Hunger angetrieben, wie die anderen von Blut ernährt haben.

Aber anschließend haben sie alles dafür getan, diese Seite von sich zu besiegen...

Archers Silhouette bewegt sich, und diese Bewegung stört meine Gedanken. Auf dem Pfad, der vom neuen Friedhof hierher führt, kommen drei Personen auf uns zu. Während sie sich langsam nähern, erkenne ich Elliott, Tristan und Iris.

Zunächst spüre ich Erleichterung. Mir wird klar, dass das, was ich erfahren habe, mein Vertrauen in sie keinesfalls erschüttert hat. Doch schon drückt eine Last auf meine Brust und meine Kehle, sodass ich nur mit Mühe atmen kann. Ich schlucke schwer. Tristan und Elliott sind also in das Netz geraten, das Professor Taylor gesponnen hat, um sie zu töten. Jetzt werden sie um ihr Leben kämpfen.


3. Ein Leben geht zu Ende

Während sie näher kommen, richtet Archer seinen Revolver auf Elliott, Iris und Tristan. Ein paar Meter vor ihm bleiben die Grant-Brüder stehen und mustern ihn misstrauisch. Iris bleibt hinter den beiden Vampiren. Tristan blickt sich nach mir um. Sein Gesicht ist verschlossen und angespannt. Er hat seine Wut vollkommen unter Kontrolle, doch sein Verhalten zeigt, dass er bereit ist, erbittert zu kämpfen.

„Wo ist Deva?“, fragt er.

Mit dem Kopf weist der Professor auf die Kapelle ihres Familiengrabes, wo ich eingesperrt bin und von wo aus ich die Szene durch das Gitterfenster beobachte. Er ist blass und sein Kiefer verkrampft.

„Was hast du ihr angetan? Ich kann ihr Blut riechen, ist sie verwundet? Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, bringe ich dich um!“

„Könnte sein, dass ich ihr eine kleine Lektion erteilen musste... Aber mach dir keine Sorgen, es geht ihr bestens.“

Tristans Hass auf den Professor ist beinahe greifbar. Archer wendet sich nun Iris zu:

„Bist du gekommen, um an ihrer Seite zu sterben?“, fragt er sie ironisch.

„Wenn du bereit bist, einen Menschen zu töten, nur weil er sich dir in den Weg stellt, dann bist du schlimmer als sie“, erklärt sie ihm.

Ihre Stimme bebt vor Wut und von dort, wo ich mich befinde, kann ich sehen, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballen. Ich bewundere die Entschlossenheit, die sie ausstrahlt. Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle genauso viel Mut beweisen könnte.

„Dir ist doch klar, meine liebe Iris, dass, wenn ich sie nicht zuerst töte, die Grant-Brüder mich angreifen und töten werden, um deine Freundin zu retten. Wir werden sehen, wie sich ihre und auch deine empfindliche Moral mit diesem Detail vertragen wird...“, säuselt er.

„Im Unterschied zu dir“, fährt Iris fort, „empfinden sie keinen Stolz dabei.“

Wie um ihr Recht zu geben, breitet sich auf Archers Gesicht ein Lächeln aus.

„Jedenfalls“, sagt er, „scheint die Sonne. Ich bin bewaffnet und sie haben keinerlei Macht. Ich denke, man kann sagen, dass ich im Vorteil bin.“

Mein Herz krampft sich zusammen.

Sie sind unbewaffnet!

Ich bekomme endgültig Panik. Ich bewege mich hin und her und ziehe an meinen Fesseln, um mich zu befreien, vergeblich. Ich bin dazu verdammt, zuzusehen, wie Archer diejenigen umbringt, die mir auf der Welt am meisten bedeuten. Ohne etwas tun zu können.

Warum sind sie ohne ein Mittel der Verteidigung hier?

Jetzt weiß ich, dass sie gekommen sind, um mich zu retten, ohne die Zeit gehabt zu haben, sich vorzubereiten. Denken sie wirklich, dass sie Archer zur Vernunft bringen können? Ich möchte mich befreien, um sie zu beschützen, aber ich bin machtlos und tobe allein in der Kapelle, wo ich unkontrolliert nach Luft schnappe und meine zitternden Beine unter dem Gewicht meines Körpers nachgeben.

„Siehst du, Elliott Grant, in wenigen Minuten wirst du erfahren, wie es sich anfühlt, seinen Bruder sterben zu sehen.“

Tristan greift ein:

„Was lässt dich glauben, dass ich vor dir stehen bleibe und darauf warte, dass du mir eine Kugel mitten ins Herz jagst?“

„Ganz einfach: Hinter mir befindet sich deine liebe Deva mit gefesselten Händen. Wenn du dich aus meiner Schusslinie heraus bewegen solltest, dann werde ich mich dazu entscheiden, sie zu erschießen. Und du würdest, da es nicht dunkel genug ist, zu langsam laufen, um sie zu retten.“

„Nicht nur dass du komplett irre bist, du bist auch unglaublich niederträchtig“, zischt Tristan zwischen den Zähnen, und seine Züge sind wutverzerrt.

Dieses Mal ist es aus...

Ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen fließen, aber ich kann nicht sagen, ob ich gerade oder schon vor einer ganzen Weile angefangen habe zu weinen. Ich sehe, wie die beiden Grant-Brüder dem Tod entgegenblicken und begreife, dass sie ihn nicht fürchten. Sie sind hier, um Iris und mich zu retten, selbst wenn das heißt, dass sie selbst nicht überleben. Doch während Archer noch einen tiefen Atemzug nimmt, bevor er zum Schuss ansetzt, rührt sich plötzlich Iris.

Voller Zorn streckt sie ihre Hand in Archers Richtung und ich sehe, wie aus ihren Fingern und ihrer Handfläche ein Blitz oder ein Lichtstrahl austritt. Der eigenartige Strahl führt an den beiden Brüdern vorbei und nähert sich Archer. Mir bleibt kaum Zeit, mich zu fragen, was hier gerade vor sich geht, ob ich träume oder nicht, da wird der Körper von Professor Taylor mit unglaublicher Wucht zu Boden geschleudert. Die Zeit scheint kurz stillzustehen und Iris betrachtet selbst ungläubig ihre Hand, ein wenig erschrocken über diese Macht, von der sie offensichtlich nichts wusste.

Aber nachdem er für einen kurzen Augenblick ausgeschaltet schien, fasst sich Archer wieder und nutzt die Verwirrung, die der Angriff gestiftet hat. Rasend vor Wut steht er wieder auf, und bevor irgendjemand etwas tun könnte, um sie zu schützen, feuert er auf Iris. Ich stoße einen so schrillen Schrei aus, dass ich meine eigene Stimme nicht wiedererkenne.

Nicht Iris! Ich flehe dich an! Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe!

Mitten auf ihrer Brust breitet sich ein roter Fleck aus und ich sehe, wie meine beste Freundin zu Boden sinkt. Elliott, der bis eben wie gelähmt war, eilt zu Iris, die regungslos daliegt. Mein Herz schlägt wie wild. Ich weigere mich, zu glauben, dass sie getroffen wurde, dass sie sterben könnte. Nicht sie, die so lebhaft und fröhlich ist, Iris, der Regenbogen, immer zum Lachen und Scherzen aufgelegt. Und dennoch, ihr Körper ist leblos. Während das Leben vor meinen Augen aus ihrem Körper weicht, fühle ich mich immer einsamer, und in meinem Inneren breitet sich unendliche Trauer aus.

Plötzlich verschwindet die Sonne. Der Himmel zieht sich zu und wird wieder genauso grau wie heute Vormittag. Rasch wird es dunkler. Man könnte meinen, es würde dämmern. Archer beobachtet überrascht und verstört, wie die Wolken den Himmel überziehen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet. Soeben haben sich die Kräfte neu verteilt und er weiß das ganz genau. Er zögert nur eine Sekunde, aber in seiner momentanen Lage ist diese Sekunde bereits zu lange. Sofort ist Tristan bei ihm. Sein Gesichtsausdruck hat sich gewandelt und er wirkt wilder, blutrünstiger, übernatürlicher.

Seine Eckzähne...

Durch seine geöffneten Lippen sehe ich die leuchtenden Spitzen seiner Eckzähne, die länger geworden sind. Tristan zeigt sich mir in seiner ganzen Pracht. Er hat etwas von einem Raubtier. Und als sich seine Eckzähne in Archers Kehle bohren, habe ich nicht eine Sekunde lang Angst vor ihm. Während das Leben aus dem Körper des Professors weicht, verspüre ich sogar Bewunderung für Tristans Stärke. Er verliert keine Sekunde und kommt gleich darauf zu mir. Er befreit mich flink von meinen Fesseln und drückt mich an sich.

„Deva, geht es dir gut?“, fragt er mich, während er mit der Fingerspitze die eingetrocknete Blutspur auf meiner Stirn entlangfährt.

Ich löse mich aus seiner Umarmung, unfähig zu antworten, und trete aus der Gruft heraus.

„Iris...“

Meine Freundin lehnt an Elliott, der sie in den Arm genommen hat. Mit der einen Hand streichelt er ihre Haare und mit der anderen hält er ihr Handgelenk. Er wirkt vollkommen ruhig und konzentriert, als wäre er ein Arzt, der ihren Puls fühlen soll, aber mir wird schnell klar, dass er lediglich versucht, seinen Schmerz zu unterdrücken. Ich eile zu meiner Freundin und nehme ihre Hand.

„Iris, Iris, hörst du mich?“, flehe ich.

„Die Kugel aus Holz, die Archer benutzt hat, war mit Blei beschwert und hat sie ins Herz getroffen. Sie ist nicht tot, aber ihr Puls wird immer schwächer. Wenn wir nichts unternehmen, wird sie nicht mehr lange leben“, erklärt mir Elliott mit zitternder Stimme.

„Wir müssen den Notarzt rufen!“

„Du verstehst nicht, Deva“, sagt Tristan leise, der zu mir gekommen ist und mich in einem vergeblichen Versuch, mich zu trösten, in die Arme schließt. „Der Notarzt würde zu lange brauchen, bis er hier ist. Er kann nichts mehr für sie tun.“

Er hat Recht, aber ich kann mich nicht damit abfinden, sie zu verlieren. Der Blutfleck auf Iris‘ Brust wird größer und Tränen steigen mir in die Augen.

„Aber wir können doch irgendetwas tun, oder? Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen! Sie ist gekommen, um mich zu retten, sie sollte hier nicht ihr Leben lassen!“

Ich habe diese Worte geschrien und verliere die Kontrolle über mich. Vor lauter Schluchzen kriege ich keine Luft mehr. Wieder einmal fühle ich mich schwach und machtlos.



Und so schuldig...

Für Iris zählt jede Sekunde. Elliott mischt sich ein.

„Ja, es gibt etwas, das wir tun können.“

Er sieht Tristan an, der ihm nicht antwortet und missbilligend dreinblickt.

„Was? Was kann sie retten?“

Elliott blickt immer noch Tristan an, der den Kopf schüttelt. Ich habe genug davon, ihr stummes Zwiegespräch mit anzusehen. Erneut rufe ich:

„Meine Güte! Was sollen wir tun?“

Elliott sieht mich voller Ernst an.

„Das Blut der Monas kann beim Menschen Wunden heilen, wenn man die Verletzung mit einer ausreichenden Menge davon behandelt...“

„Aber Iris hat viel Blut verloren“, fährt Tristans entschlossene Stimme dazwischen, die keinen Widerspruch duldet. „Du müsstest praktisch all dein Blut für sie spenden. Wir können nicht dein Leben aufs Spiel setzen, um sie zu retten.“

Wenn mein Opfer ihr Leben retten würde...

Ich wende mich an Elliott:

„Was muss ich tun?“

Er mustert mich, wie um abzuschätzen, ob ich dazu in der Lage wäre, aber er hat keine Gelegenheit, mir zu antworten.

„Das kommt nicht infrage, Deva!“ schreit mich Tristan an. „Wir wissen ja nicht mal, ob es funktionieren würde!“

Ich drehe mich wütend zu ihm um.

„Ich kann es nicht fassen, dass du mich davon abhalten willst, sie zu retten! Du weißt, wieviel sie mir bedeutet!“

„Es ist nicht so, dass ich das nicht will, Deva! Uns fehlt die Zeit, diese Transfusion durchzuführen. Du wirst verbluten, während Iris an deiner Seite stirbt, willst du das etwa?“

Die Heftigkeit seiner Worte trifft mich zutiefst, aber er hat auch dieses Mal Recht, ich kann nichts tun. Dann hebt Elliott Iris hoch und murmelt:

„Also gibt es nur noch eine Lösung.“

Ich verstehe nicht, was er meint. Tristan legt ihm eine Hand auf die Schulter.

„Bist du dir wirklich sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?“, fragt er ihn zögernd.

„Es ist die einzige.“

„Wir können es versuchen! Ich bin bereit, alles für sie zu tun und das wisst ihr! Wir sind meinetwegen in dieser Lage“, sage ich flehend, während mir die Tränen über die Wangen fließen.

Aber keiner der beiden Brüder beachtet meine inständigen Bitten. Elliott sieht Tristan an, dann blickt er voller Zärtlichkeit auf Iris herab, bevor er anfügt:

„Ich weigere mich, ihr beim Sterben zuzusehen.“

In Anbetracht seines entschlossenen Tonfalls, lässt Tristan die Schulter seines Bruders los.

„Bist du dir im Klaren darüber“, setzt Tristan noch einmal an, „dass das, was du ihr geben willst, eigentlich kein Leben ist?“

„Trotzdem leben wir so seit über zweihundert Jahren, und momentan ist es das einzige Leben, das wir ihr zu bieten haben“, erwidert Elliott.

„Wenn wir wollen, dass Iris lebt“, sagt Tristan traurig und dreht sich zu mir um, „dann müssen wir sie in einen Vampir verwandeln... jetzt gleich.“

Ich bin zutiefst schockiert. Ist das wirklich die einzige Lösung? Meine Freundin, ein Vampir... Die beiden Brüder scheinen auf meine Zustimmung zu warten. Aber habe denn ich allein das Recht, diese Entscheidung zu fällen? Iris‘ Körper wird mit einem Mal von Zuckungen geschüttelt. Uns fehlt die Zeit für solche Fragen, das ist uns allen klar.

„Rettet sie“, lautet meine ganze Antwort auf ihre flehenden Blicke.

Und ohne noch mehr Zeit zu verlieren, beißt Elliott in Iris‘ Handgelenk. Ich breche zusammen, den Kopf in den Händen, das Gesicht tränenüberströmt. Tristan flüstert mir zu, dass wir nichts Anderes tun konnten, dass es die einzige Lösung ist, dass es nicht meine Schuld ist. Er umarmt mich und redet mir immer wieder ein, dass alles gut wird. Doch diese tröstenden Worte können nichts gegen das riesige Loch ausrichten, das in mir entsteht: Und wenn Iris, trotz allem, doch nicht überlebt?


4. Gefühle zeigen

Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Ich wurde entführt, ich dachte, dass ich alle, die ich liebe, verlieren und selbst sterben würde; meine beste Freundin wurde tödlich verletzt und gerade habe ich erfahren, dass sie in einen Vampir verwandelt werden soll. Vor lauter Verzweiflung lasse ich meine Wut an Tristan aus:

„Wie konntet ihr nur so etwas tun? Ihr habt so getan, als wäre ich nicht da, als würde meine Meinung überhaupt nicht zählen!“

Ich bin ungerecht, das weiß ich, wir hatten keine Wahl, aber ich habe Angst um Iris und ärgere mich über mich selbst. Tristan versucht, meine überschwänglichen Gefühle zu beschwichtigen, indem er leise auf mich einredet.

„Es tut mir wirklich leid. Mir wäre es auch lieber, wenn wir alle mehr Zeit hätten, um darüber nachzudenken, aber wenn sie leben soll, ist es das Einzige, was wir tun können. Er gibt keine andere Möglichkeit.“

Ich würde sie niemals sterben lassen!

„Ich hätte ihr wenigstens beistehen wollen, bei ihrer Verwandlung, schließlich kennt sie Elliott kaum!“

„Schon der Geruch von menschlichem Blut wäre nicht hilfreich gewesen, aber der Geruch vom Blut einer Mona, wie dir, Deva, das wäre viel zu verlockend für sie.“

Ich möchte widersprechen, aber ich weiß, dass er Recht hat. Mir wird klar, dass ich nicht auf ihn wütend bin; alles, was heute passiert ist, macht mich wütend und wie betäubt.

Tristan schlingt seine Arme um mich und hebt mich hoch, um den Friedhof zu verlassen. Ich lasse ihn gewähren, bette meinen Kopf auf seine Schulter, lege meine Arme um seinen Hals und schließe die Augen, um nur kurz diesen Albtraum zu vergessen, den ich gerade erlebe.

Hat er von der Schnelligkeit Gebrauch gemacht, die ihm als Vampir von Natur aus gegeben ist? Oder bin ich einfach zu erschöpft, um ein realistisches Zeitgefühl zu haben? Er kommt mir vor, als hätte es nur Sekunden gedauert, bis wir beim Wagen ankommen und er mich behutsam auf der Rückbank seiner Corvette ablegt.

„Ich muss nur kurz zu mir, um mich umzuziehen und mit Graham zu reden, und dann bringe ich dich nach Hause, wo du deine Ruhe hast. Hältst du solange durch?“

Ich nicke schweigend. Für den Bruchteil einer Sekunde streifen meine Augen sein blutbeflecktes Hemd und Gesicht. Ich wende den Blick ab, aus Angst davor, dass mich schreckliche Erinnerungen überkommen. Ich fühle mich furchtbar. Vielleicht habe ich durch die Verletzung, die Archer mir zugefügt hat, mehr Blut verloren, als ich dachte, und bin deshalb so schwach. Mir kommt wieder das Drama, das wir gerade erlebt haben, in Erinnerung, und ich schüttele mit geschlossenen Augen den Kopf, um den Gedanken daran zu vertreiben. Doch ein Aspekt weckt in mir neue Angst.

„Und Graham? Wie geht es ihm? Es war sein Grab, das Archer zerstört hat?“

„Ja, es war seines, aber es ist nicht ganz zerstört, es hätte schlimmer sein können. Zum Glück war er schon zuhause, als es passiert ist: Er ist auf der Stelle zusammengebrochen. Mach dir keine Sorgen, er wird schon wieder zu Kräften kommen. Ich muss ihm nur etwas frisches Blut geben, um ihm zu helfen. Aber wir haben Glück gehabt: Kannst du dir vorstellen, was los gewesen wäre, wenn das an seinem Arbeitsplatz passiert wäre und man ihn ins Krankenhaus gebracht hätte? Dann hätten wir Einiges erklären müssen...

Nein, in dem Zustand der Erschöpfung, in dem ich mich befinde, kann ich mir das nicht vorstellen.

Trotzdem gebe ich ein „Oh“ von mir, das mir angemessen erscheint und Tristan zum Lächeln bringt.

„Kümmere dich erstmal nicht darum, du hattest für heute genug Aufregung.“

Schnell sind wir beim Landhaus angelangt, wo Graham uns in Empfang nimmt. Er ist etwas zittrig, aber es scheint ihm nicht so schlecht zu gehen, wie ich befürchtete.



„Elliott ist wieder hergekommen, um Iris‘ Wagen abzuholen, er hat mir kurz erzählt, was passiert ist. Er hat das einzig Richtige getan“, erklärt er uns ernsthaft.

„Wie geht es ihr? Wird sie... es überleben?“

„Ja. Sie sind zum Haus am See gefahren. Das ist der beste Ort dafür, sie sind dort weit genug weg von allem, um nicht gestört zu werden...“

„Und um zu garantieren, dass niemand verletzt wird“, unterbricht ihn Tristan beunruhigt.

Graham überlegt kurz, bevor er erwidert:

„Das stimmt“, sagt er. „Aber ich bin zuversichtlich. Ich glaube, alles spricht dafür, dass es gut ausgeht. Iris wird nicht allein sein, wenn sie aufwacht, sie wird jemanden an ihrer Seite haben, der ihr helfen und sie... leiten kann.“

Das Haus am See...

In meinem Kopf tauchen wieder die Bilder von der wunderschönen Zeit auf, die Tristan und ich in diesem riesigen Anwesen am Ufer des Sees verbracht haben: Das kleine Haus aus dem 18. Jahrhundert, in dem seine Brüder und er gelebt haben, als sie noch Menschen waren, unsere Ausflüge mit dem Boot... Mir kommt es plötzlich so vor, als wäre das alles in einem anderen Leben passiert... Tristan sorgt dafür, dass ich mich in einen der großen und bequemen Ledersessel im Salon setze.

„Ich wasche mich und komme dann wieder runter“, flüstert er.

Automatisch lächele ich ihn an, aber tief in meinem Inneren scheinen mir diese paar Minuten, die ich allein sein werde, unerträglich.

„Ich mache dir einen Tee, Deva“, sagt Graham freundlich. „Etwas Warmes wird dir guttun.“

Das kann schon sein. Ich habe zwar auf nichts Lust, aber ich traue mich nicht, abzulehnen. Zum Glück hat Graham kaum die Zeit, mir etwas zu trinken zu machen, bevor Tristan schon wiederkommt, frisch geduscht und in sauberen Kleidern. Als er sieht, dass ich es bequem habe, zieht er Graham etwas zur Seite, so als wollte er nicht, dass ich ihr Gespräch mit anhöre. Er senkt die Stimme, aber ich spitze meine Ohren, um zu erfahren, worüber sie sprechen.

„Die Leiche des Professors ist immer noch auf dem alten Friedhof“, erklärt Tristan. „Wir müssen uns beeilen.“

Sekundenlang herrscht Stille und ich nehme deshalb an, dass Graham nachdenkt. Dann höre ich wieder seine Stimme:

„Hattet ihr wirklich keine andere Möglichkeit, als ihn umzubringen? Er war ein Mensch, das verstößt gegen unsere Prinzipien.“

„Ich weiß“, antwortet Tristan. „Ehrlich gesagt habe ich die Beherrschung verloren und nicht alle Möglichkeiten in Betracht gezogen, die infrage kamen. Und dann all diese Gerüche nach Blut, die in der Luft hingen: Das von Deva, von Iris... Ich denke, das hat mich etwas... aggressiv gemacht.“

„Na gut. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast, um Deva zu beschützen, alles andere ist unwichtig. Von heute Abend an kümmere ich mich um alles.“

„Heute Abend? Bist du sicher, dass du die Kraft dazu hast? Du brauchst Blut, ich werde dir welches besorgen...“

„Deva braucht dich mehr als ich. Anstatt einen Bären zu jagen, werde ich mich wohl mit einem Fuchs zufriedengeben!“

Ich sehe ihn nicht, doch ich stelle mir sein sanftes und beruhigendes Gesicht vor, das über diesen kleinen Scherz lächelt. Dann höre ich ihre Schritte auf mich zukommen und versuche eine normale Haltung einzunehmen, aber von diesem Gespräch ist mir übel geworden. Ich kriege das Bild von Archers Leiche inmitten der Gräber nicht aus meinem Kopf...

Ich bin froh, dass Tristan nicht eine Minute verliert, um mich nach Hause zu bringen. Die Fahrt verläuft ruhig. Ich glaube sogar, dass ich eingeschlafen bin, denn ich habe das Gefühl, ein Stück des Weges verpasst zu haben. Kaum sind wir angekommen, hilft er mir aus dem Wagen und legt mir einen Arm um die Taille, um mich zu stützen. Sein warmer Körper an meinem gibt mir Kraft. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen würde und ich möchte, dass er das weiß.

„Tristan, wegen heute Morgen...“, beginne ich.

„Pst“, sagt er zärtlich, „das ist unwichtig, ruh dich aus.“

„Aber ich möchte, dass du mir glaubst: Ich habe niemals zwischen Liam und dir gezögert. Nicht eine Sekunde.“

Lächelnd küsst er meine Haare.

„Ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich daran gezweifelt habe.“

Erst als wir an meiner Zimmertür angelangt sind, setzt er mich ab. Mir wird klar, dass er noch nie mit reingekommen ist. Außerdem realisiere ich, dass ich mich nicht in der Lage fühle, allein zu sein.

„Möchtest du... über Nacht hier bleiben?“

„Sicher“, antwortet er mir.

Ich drehe den Schlüssel im Schloss um, trete ein und gehe davon aus, dass er es mir gleichtut, aber als ich in der Mitte des Zimmers stehe und meine Jacke ausziehe, drehe ich mich um und stelle erstaunt fest, dass er immer noch auf der Türschwelle steht.

„Kommst du nicht rein?“, frage ich naiv.

Er schweigt und blickt sich erst einmal um, wie um sicherzugehen, dass niemand hören wird, was er mir gleich sagt. Dann erklärt er mir:

„Vampire können hingehen, wo sie wollen. Außer im Falle einer Mona. Um ihr Zuhause zu betreten, müssen sie eingeladen werden. Das ist eine von vielen Schutzmaßnahmen.“

Zunächst bin ich angesichts dieser Offenbarung überrascht, dann frage ich ihn in einem möglichst schelmischen Ton, um die Atmosphäre aufzulockern:

„Tristan Grant, wären Sie so freundlich, einzutreten!“

Er kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. Er gibt mir einen warmen Kuss.

„Fühlst du dich besser?“, fragt er mich.

„Weißt du, heute Morgen“, setze ich etwas verlegen an, „da hätte ich dir gleich alles sagen sollen, ich empfinde nichts für Liam, absolut gar nichts, er ist nur ein Freund... Ich will mit dir zusammen sein, für immer, auch wenn ich alt und faltig werde und du ewig jung und schön bleibst, alles andere ist mir egal... Ich hatte Angst vor deiner Reaktion, und dann warst du so wütend, dass ich nicht wusste, was ich sagen soll...“

Er bringt mich zum Schweigen, indem er mein Gesicht in die Hände nimmt und mich erneut küsst.

„Ich habe dir gesagt, dass das vergessen ist“, sagt er zu mir. „Ich hätte mich auch nicht so aufregen dürfen, aber es war stärker als ich; ich konnte die Vorstellung, dass dieser Kerl dich umschwärmt, nicht ertragen. Ich denke, dass ich so misstrauisch war, weil er dich zuvor umbringen wollte, dabei ist aus ihm ein völlig harmloser, armer Junge geworden. Vor allem glaube ich, kann ich die Vorstellung, dass dich ein anderer Mann ansieht, nicht ausstehen.“

Trotz meiner Müdigkeit bin ich geschmeichelt, das Objekt so leidenschaftlicher Gefühle zu sein, und vor allem erleichtert, dass wir uns endlich versöhnt haben, dass er für mich, für Iris da ist, komme, was wolle... Dennoch muss ich gähnen. Ich bin erschöpft. Der Tag neigt sich dem Ende, es ist schon Abend.

„Mach dich ruhig frisch“, sagt er zu mir.

Das muss er mir nicht zweimal sagen. Eine heiße Dusche wird mich etwas entspannen. Als hätte mein Gehirn beschlossen, dass es nicht noch mehr Stress verträgt, spüre ich plötzlich nichts mehr, außer einer überwältigenden Müdigkeit. Doch mich bedrängt erneut die Angst: Geht es Iris gut? Hat sie Schmerzen? Gibt es wirklich nichts, was ich für sie tun könnte?

Eingewickelt in mein Badetuch, wische ich etwas Wasserdampf vom Spiegel, um mein Gesicht zu begutachten. Ich sehe blass und mitgenommen aus. Jede meiner Empfindungen wird durch die Müdigkeit betäubt.

Kein Wunder...

Schnell ziehe ich ein weißes Baumwoll-Top und eine Jogginghose über.

Nicht gerade sexy...

Aber das ist meine geringste Sorge. Im Übrigen sieht mich Tristan voller Zärtlichkeit an, als ich zurückkomme. Er lächelt mich an.

„Du siehst hinreißend aus“, sagt er zu mir. „Und dein Gourmet-Abendessen ist angerichtet.“

Er hat wirklich an alles gedacht: Auf dem kleinen Tisch, den ich als Schreibtisch nutze, wartet eine Pizza auf mich. Höflich rückt er meinen Stuhl zurecht, damit ich Platz nehme, und reicht mir ein Stück, bevor er sich den Schreibtischstuhl von Iris nimmt, um sich mir gegenüber hinzusetzen.

Werde ich mich jemals daran gewöhnen, ganz allein vor seinen Augen zu essen?

Ich habe überhaupt keinen Hunger und meine Gedanken sind woanders, bei Iris. Tristan respektiert mein Schweigen und gibt sich damit zufrieden, mir zuzusehen. Ich beginne als Erste zu reden.

„Kannst du Elliott anrufen und dich nach Iris erkundigen?“

„Graham hat mir geraten, abzuwarten. Tut mir leid, Deva, Elliott muss sich ganz auf Iris und ihre Verwandlung konzentrieren. Junge Vampire sind unberechenbar.“

„Wie verwandelt man einen Menschen in einen Vampir?“

Etwas schroff, diese Frage... Aber wenn ich schon nichts von Iris höre, will ich wenigstens wissen, was sie gerade durchmacht.

Tristan macht ein ernstes Gesicht, als er mir antwortet. So wie immer, wenn ich auf das Thema Vampire zu sprechen komme.

„Der Vampir muss sein Opfer drei Mal beißen und dabei all sein Blut trinken. Die Verwandlung findet dann bei Nacht statt.“

„Sein Opfer? Du findest, Iris ist Elliotts Opfer“, frage ich und klinge dabei leicht beunruhigt.

„Das ist vielleicht das falsche Wort. In diesem Fall sind die Dinge natürlich komplizierter. Iris ist das Opfer von Archer Taylor, sie zu verwandeln war die einzige Möglichkeit, die uns blieb, um sie am Leben zu halten."

Doch seine traurige Miene kann mich nicht täuschen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob er die Verwandlung von Iris in einen Vampir als Lösung ansieht, was auch immer das heißen soll. Ein Vampir zu sein ist für ihn ein Fluch...

Und wenn ich an Iris’ Stelle wäre, wäre ich lieber in einen Vampir verwandelt worden?

Diese Frage sorgt bei mir für Unbehagen und ich jage sie schnell wieder aus meinem Kopf.

Tristan zieht eine kleine Grimasse.

„In gewisser Weise ist es schmerzhaft“, sagt er zu mir.

Bei diesen Worten bricht mir fast das Herz. Er muss das bemerkt haben, denn er spricht weiter, um sich besser verständlich zu machen:

„Das ist eine Art von Schmerz, die ich dir nicht erklären kann. Der menschliche Körper muss sterben, sie wird das Leben, das sie bisher gekannt hat, verlieren und als Vampir wiedergeboren werden. Das Herz hört auf zu schlagen, die Lungen tuen den letzten Atemzug, die Sinne hören auf, die Umgebung wahrzunehmen – das alles gehört zu Verwandlung.“

„Hast du Angst gehabt?“

„Ja. Ich habe gespürt, wie ich das Bewusstsein verliere, während mein Blut getrunken wurde. Ich bin ohnmächtig geworden und habe geglaubt, tot zu sein. Ich bin allein wieder aufgewacht, als mein Körper von Zuckungen geschüttelt wurde, ohne zu wissen, was mit mir geschah, meine Sicht war getrübt, mein Herz schlug immer schneller. Ich weiß noch, dass mein Körper sich verkrampft hat und mich all meine Empfindungen verlassen haben.“

„Willst du damit sagen, dass du nichts mehr spüren konntest?“

„All meine Sinne wurden einer nach dem anderen ausgeschaltet: Das Gehör, der Geruchssinn, der Sehsinn. In vollkommener Dunkelheit hat mein Atem versagt, mein Körper hat aufgehört, auf mein Gehirn zu reagieren. Es war, als ob ich meinen eigenen Tod mit ansah, ohne etwas tun zu können...

„Hat das lange gedauert?“

„Bis spät in die Nacht. Und dann, kurz vor dem Morgengrauen, ist alles zurückgekommen, und zwar verstärkt und verschärft. Es war zwar dunkel, aber die Lichter der Sterne schienen mich zu blenden. In den stillen Wäldern und Bergen hörte ich das Krabbeln der Insekten, das Rascheln des kleinsten Baumes, den weit entfernten Atem der Tiere in ohrenbetäubender Lautstärke. Ich dachte, ich würde durchdrehen.“

„Woher hast du gewusst, dass du ein Vampir geworden warst?“

Tristan grinst zynisch, wie so oft, wenn es um das geht, was er an seinem Wesen am meisten verabscheut.

„Kurz vor Tagesanbruch kam der Hunger. Ein gewaltiger Hunger, der all meine anderen Gedanken verdrängte. Ich war von einem einzigen Geruch besessen: Dem nach Blut. In dem Moment habe ich, glaube ich, begriffen, was aus mir geworden war.“

Ich denke einen Augenblick nach. Das wird Iris also durchmachen.

Meinetwegen...

Tristan nimmt meine Hand.

„Im Unterschied zu meinen Brüdern und mir wird Iris das nicht allein durchstehen müssen, Elliott wird da sein, um ihr beizustehen und sie zu beruhigen. Er wird sie nicht allein lassen, er wird ihr Schritt für Schritt erklären, was passiert. Und sie weiß bereits, was es heißt, ein Vampir zu sein, in gewisser Weise ist sie „vorbereitet“.“

Er küsst mich auf die Stirn. Ich bin noch nicht davon überzeugt, dass Elliott der beste Beistand für jemanden sein soll, der im Sterben liegt. Andererseits habe ich ihn noch nie so zärtlich und behutsam gesehen, wie Iris gegenüber. Ich erinnere mich daran, wie er nur Augen für sie hatte, sie anlächelte, zu ihr eilte, als sie unter dem Schuss von Archer zusammengebrochen ist. Mir wird klar, dass ich ihn nicht wirklich kenne. Und wenn er am Ende genau der Richtige ist, um in diesem Augenblick an ihrer Seite zu sein?

„Wird Iris dieselbe sein wie vorher?“

Einmal mehr schweigt Tristan kurz, bevor er antwortet, so als würde er nach den richtigen Worten suchen.

„Iris wird erfahren, was es heißt zu sterben, das ist eine krasse Erfahrung, das wird nicht spurlos an ihr vorübergehen. Ganz zu schweigen davon, wie es zu alledem gekommen ist: Der Mann, den sie liebte, hat sie verraten und ermordet. Sie wird sich daran erinnern. Ihr Empfindungsvermögen wird sich ändern und ihre Gefühle werden möglicherweise übersteigert sein, genauso wie ihre wichtigsten Charakterzüge.“

„Aber wird sie... grausam und blutrünstig werden, so wie andere Vampire?“

„Es liegt an ihr zu entscheiden, was für ein Vampir sie werden möchte. Aber genau deshalb ist auch Elliott bei ihr: Um sie dabei zu unterstützen, nicht den wilden und todbringenden Trieben nachzugeben, die sie zu Beginn ihrer Verwandlung spüren wird. Wenn sie wieder aufwacht, wird sie noch in derselben Nacht Blut trinken wollen. Es ist seine Aufgabe, ihr beizubringen, dass menschliches Blut nicht die einzige Möglichkeit ist.“

„Wird auch sie sich ein Grab errichten?“

„Vermutlich wird Elliott ihr genau das vorschlagen. Während der ersten Stunden wird sie noch über ausreichend menschliche Empfindungen verfügen, um in der Lage zu sein, diese Entscheidung zu treffen.“

„Woher wussten deine Brüder und du, was zu tun war?“

„Wir sind mit Vampirgeschichten aufgewachsen, die uns unsere Mutter erzählte, um uns auf den Zeitpunkt vorzubereiten, an dem sie uns erklärt, was eine Mona ist. Ihre Mutter hat ihr früher alles beigebracht, was Monas wissen sollten. So gaben sie das ganze Wissen von der Mutter an die Tochter weiter. Deshalb kennen wir diese Geschichte, die besagt, dass Vampire ohne Grab Wesen ohne Gewissen sind.“

Ich sinne einen Augenblick lang darüber nach, was für ein Glück es sein muss, jemanden zu haben, der dich auf deine Laufbahn als Mona vorbereitet. Mich traf das Schicksal völlig unvorbereitet und ich lerne nach und nach dazu... Aber schnell kreisen meine Gedanken wieder um Iris.

„Das heißt, wenn Iris die Gelegenheit verpasst, dann wird sie nicht mehr wie ein Mensch empfinden können“, merke ich an.

„Aber ich denke nicht, dass sie das tun wird. Und vergiss nicht: Sie ist nicht allein.“

Tristan hat Recht. Ich bin überzeugt, dass Iris ihrem Instinkt nicht nachgeben wird. Ich kenne sie schon so lange, ich verstehe vielleicht nicht viel von Vampiren, aber ich weiß, dass sie sich richtig entscheiden wird.

„Es ist höchste Zeit, ins Bett zu gehen“, sagt Tristan plötzlich.

Dieses Gespräch hat mich endgültig erledigt. Doch die Vorstellung, in diesem Zimmer zu bleiben, das ich mir sonst mit Iris teile, macht mir Angst. Tristan liest offenbar meine Gedanken. Fünf Minuten später schmiege ich mich in meinem kleinen Bett an ihn. Mit meinem Kopf an seiner Schulter atme ich seinen Duft ein, während mir seine Finger über den Rücken streicheln. Zum ersten Mal an diesem Tag kann ich mich etwas entspannen und mich einem tiefen und traumlosen Schlaf hingeben.


5. Eine fast normale Studentin

Schon wieder eine Vorlesung, von deren Inhalt ich keine Ahnung habe.

Aus Gewohnheit habe ich mitgeschrieben, habe mich auf den Redefluss des Professors konzentriert, um herauszufinden, wo die wichtigen Informationen stecken. Aber ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich ging. Ich habe nur an Iris gedacht. Ich kann sie immer noch nicht besuchen, weil mein Blut sie verrückt machen würde, und diese Belastung möchte ich meiner Freundin nicht zumuten.

Ich weiß nicht, wie Tristan es geschafft hat, mich davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wieder zur Uni zu gehen, aber ich glaube, das war keine gute Idee. Seit heute Morgen quälen mich immer dieselben Fragen. Mittlerweile muss ihre Verwandlung stattgefunden haben. Wie geht es ihr jetzt? Haben diese Belastungsproben sie sehr verändert? Und können wir nach alldem überhaupt noch befreundet sein?

Alle zwei Minuten ändere ich meine Position. Tristan flüstert mir zu:

„Alles in Ordnung?“

Ich lächele ihn an, damit er beruhigt ist, aber diese endlose Vorlesung ist eine Qual. Das Ende der Stunde bringt Erlösung. Meine Erleichterung hält nicht lange an: Während Tristan und ich aus dem Hörsaal gehen, kommt Liam auf uns zu und lächelt mich an.

Ich blicke zu Tristan: Er wirkt verärgert, aber er versucht, seine Abneigung zu beherrschen. Genau in diesem Moment ertönt sowieso der eindringliche Klingelton seines Handys. Nach kurzem Zögern entfernt er sich schließlich, um abzunehmen, nicht ohne zuvor nachgesehen zu haben, wer ihn anruft.

„Graham?“, höre ich ihn sagen, als er sich zurückzieht.

Vielleicht gibt es etwas Neues von Iris?

Auf jeden Fall klammere ich mich an diese Hoffnung, als ich Liam gegenübertrete. Ihn zu sehen lässt mich automatisch an den fürchterlichen Streit zurückdenken, den Tristan und ich hatten. Aber weil er ja nichts dafür kann und weil ich ihm versprochen habe, seine Freundin zu werden, versuche ich, mich zusammenzureißen und mein Unbehagen nicht zu zeigen.

„Hallo Deva, wie geht’s dir?“, fragt er in seiner herzlichen Art.

„Danke, gut“, lüge ich mit Mühe. „Und dir, wie läuft dein neues Leben so?“

„Super! Ich verspeise fast nur noch unschuldige Hamburger, die unter meinen Bissen kaum zu leiden haben, ich gehe zur Uni und treffe hier ziemlich viele normale und entspannte Leute, ich knüpfe neue Kontakte und niemand befiehlt mir, irgendwen umzubringen. Also alles bestens!“

Seine Begeisterung entlockt mir ein Lächeln. Aber einmal mehr überkommt mich das schlechte Gewissen: Genau dieses normale Leben, an dem er so großen Gefallen findet, hat Iris verloren, und das ist allein meine Schuld.

Tristan kommt zurück.

„Hallo Liam, entschuldige, ich nehme Deva mal kurz mit, wenn du erlaubst“, sagt er kühl, bevor er mich entschlossen am Arm fasst, um mich etwas zur Seite zu ziehen.

Ich werfe Liam ein entschuldigendes Lächeln zu, dann folge ich Tristan.

„War das Graham?“, frage ich ihn. „Gibt es etwas Neues von Iris?“

Tristan schüttelt den Kopf.

„Noch nicht, aber ich werde versuchen, etwas herauszufinden, das verspreche ich dir. Das war tatsächlich Graham, er will mich sehen, damit ich ihm genauer schildere, was gestern passiert ist, und damit wir uns auf eine offizielle Version einigen, die er vertreten wird.“

„Kann ich mitkommen?“

„Wenn du möchtest. Aber ich glaube nicht, dass du diese ganze Geschichte noch einmal hören solltest. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, du bleibst hier und gehst weiter in aller Ruhe zu deinen Vorlesungen.“

„OK... Dann bleibe ich hier. Wann werde ich Iris sehen können?“

„Ich habe dir doch schon gesagt, ich weiß es nicht. Ich verspreche dir, sobald Elliott mich anruft, wirst du die Erste sein, die es erfährt.“

„In Ordnung. Kommst du heute Abend zu mir?“

„Natürlich. Und du, hast du vor bei dem da zu bleiben?“, fragt er mich in einem abfälligen Ton und deutet mit dem Kinn auf Liam, der immer noch auf dem Gang wartet.

Ich weiß nicht wirklich, was ich darauf antworten soll... Also redet Tristan weiter.

„Hör zu, es erfüllt mich immer noch nicht mit Freude, wenn du mit ihm zusammen bist, aber ich denke, du hast Recht, er ist auf jeden Fall harmlos, und ich vertraue dir. Außerdem ist es im Moment wohl besser, wenn du mit ihm zusammen bist als alleine zu sein...“

Ich bin erleichtert. Ich habe wirklich nicht die Kraft, den Rest des Tages allein zu verbringen.

„Ich gebe dir meinen Schlüssel“, erkläre ich ihm und drücke ihm meinen Schlüsselbund in die Hand, „dann kannst du bei mir warten, wenn ich noch nicht da bin. Ich werde mir den Ersatzschlüssel holen, den wir tagsüber bei der Nachbarin lassen.“

Tristan gibt mir einen sanften und zärtlichen Kuss. Tief in mir spüre ich die Enttäuschung, als sich seine Lippen von meinen trennen.

„Ich melde mich, sobald ich mit dieser Sache fertig bin“, verspricht er mir, als er sich davonmacht.

Wenn das Ganze doch nur schnell vorbeigeht, damit ich Iris endlich wiedersehe.

Ich gehe zurück zu Liam, der mit einem Lächeln auf mich wartet. Er hat etwas Beruhigendes an sich, das ich nicht erklären kann.

„Was meinst du, Deva, soll ich dich nicht lieber in die Cafeteria einladen, bevor wir auf dem Gang hier Wurzeln schlagen?“

***

Das Stimmengewirr der anderen Studenten, der Geruch nach Frittiertem und nach frisch gebrühtem Kaffee, das Kommen und Gehen der Leute geben mir neuen Schwung. An diesem Ort habe ich den ersten Vampir getroffen, der mich umbringen wollte. Und jetzt sitze ich hier und unterhalte mich mit einem Studenten, der ebenfalls ein Vampir gewesen ist, der versucht hat, mein Blut zu trinken, und trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, dass mir in dieser Cafeteria nichts Schlimmes passieren kann. Liam ist gesprächig, umso besser, denn so muss ich mir keine Gesprächsthemen ausdenken, und ich gebe mich dem Klang seiner Stimme hin.

„Im Ernst, Deva, ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich gerettet hast. Dieses ganze Vampirding war absolut nichts für mich. Ich war ihr Spielzeug. Und außerdem, glaubst du ernsthaft, ich hätte fünfzig Jahre in Gesellschaft von Typen wie denen überlebt?“, sagt er im Scherz.

Wenn ich nur an Liams früheren Clan und an das Monster zurückdenke, das ihr Anführer war, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter... Kein Vergleich zu dem jugendlichen und freundlichen Gesicht von Liam. Ich frage mich außerdem, wie er, der so liebenswürdig ist, sich mit solchen Typen einlassen konnte. Könnte Iris dasselbe passieren?

Ich sollte mit den Horrorszenarios aufhören: Iris ist in deutlich besserer Gesellschaft, das kann man nicht miteinander vergleichen!

„Stimmt, mit diesen Leuten hattest du nicht das Geringste gemeinsam“, rutscht es mir heraus.

„Genau. Meine Rede, das verdanke ich alles dir. Ich weiß nicht, wie du mit dieser ganzen Situation klarkommst. Vampire, Monas, Morde und ständig brutale Entführungen“, scherzt er, „ich bin so froh, dass ich das hinter mir habe...“

Ich weiß selber nicht, wie ich das schaffe und manchmal würde ich durchaus gern auf Pause schalten.

Ich denke daran, was Liam zu mir gesagt hat, als er das erste Mal zu mir kam, nachdem ich mit Tristan im Haus am See gewesen war. Er hat mir erklärt, dass, auch wenn Tristan starke Gefühle in mir weckt, er mir ein ruhiges und normales Leben bieten könnte. Bis zum heutigen Tag habe ich nie daran gedacht, wie mein Leben mit Liam aussehen würde. Aber ich habe keinen Zweifel mehr: Ich gehöre an Tristans Seite, so gefährlich das auch sein mag. Ich denke nicht eine Sekunde daran, ihn zu verlassen.

„Ehrlich gesagt tut es mir sehr gut, wieder zur Uni zu gehen. Bevor ich in einen Vampir verwandelt worden bin, habe ich in einem Klamottenladen gejobbt, weißt du...“

„Ach echt?“

Automatisch antworte ich ihm und tue überrascht, obwohl mir Iris diese Information bereits verraten hat. Er stutzt nicht weiter über meine knappe Antwort und fährt ohne zu zögern fort:

„Ja, verrückt, oder? Ehrlich gesagt bin ich die meiste Zeit etwas aufgeschmissen, aber mir gefällt die Vorstellung, Neues zu lernen und ein anderer Mensch zu werden...“

„Ich habe dich in der Architektur-Vorlesung für Drittsemester aufkreuzen sehen. Ich habe keine Ahnung, wie du dich dafür anmelden konntest, wenn du vorher noch nie Architektur belegt hast! Mich wundert es nicht, dass du dir verloren vorkommst!“

„Na gut, ein oder zwei Vorlesungen habe ich wohl auf gut Glück belegt, um zu sehen, ob du dich dafür angemeldet hast...“

Ich kann nicht anders, als über seine Naivität zu lachen. Und ihm meine Hilfe anzubieten.

„Ich mache das alles schon ein bisschen länger als du, vielleicht kann ich dir irgendwann mal bei der Auswahl deiner Kurse und deiner Planung helfen, damit du besser vorankommst?“

„Im Ernst, Deva, ich habe mich nicht getraut, dich zu fragen, das wäre total nett von dir!“

Ich lächle ihn an. Es ist nicht so, dass ich die Abwesenheit von Iris vergesse, aber mit ihm zusammen fühle ich mich wohl. Entspannt. Mit der Hand zerzaust er ein wenig seine kastanienbraunen Haare, wie um die entstandene Stille zu überbrücken, und fragt mich:

„Übrigens, hast du von Mikes Party morgen Abend gehört?“

„Nein, ich kenne ihn nicht mal.“

Liam ist noch nicht so lange an der Uni wie ich, aber er hat schon mehr Freunde gefunden!

Als ob ich während der letzte Wochen Zeit gehabt hätte, mich um meine Beliebtheit zu kümmern...

„Seine Eltern haben ein großes Haus in der Innenstadt, er macht dort morgen Abend eine Party. Er hat mich eingeladen, aber ich denke, es wäre kein Problem, wenn du mitkämst!“

So seltsam das sein mag, er wirkt so begeistert, dass ich Lust bekomme, dorthin zu gehen.

Eine Party. Mit Musik. Und ganz normalen Studenten!

Jetzt gerade scheint es mir eine Superidee, mir einen Abend zu gönnen, an dem ich mich amüsiere, ohne an irgendetwas zu denken, und mal all die Ereignisse vergesse, die mich seit Tagen, wenn nicht seit Wochen, verfolgen. Ohne lange zu überlegen sage ich zu:

„Das könnte wirklich lustig werden, vor allem bin ich schon ewig nicht mehr auf einer Party gewesen!“

Der Gedanke, dass Tristan diese Entscheidung vielleicht nicht gefallen wird, flammt kurz auf, aber falls er sich Sorgen macht, kann er ja immer noch mitkommen.

***

Der Tag an der Uni war anstrengend und ich bin froh, dass er zu Ende geht. Ich konnte mich fast den ganzen Nachmittag auf den Inhalt der einzelnen Kurse konzentrieren. Aber als ich die Tür zu meinem Zimmer aufschließe und mich allein an dem Ort befinde, der sonst von Iris‘ Lachen und ihrer guten Laune erfüllt ist, fühle ich mich plötzlich schrecklich einsam. In diesem leeren Raum scheint sich die Angst, die mich seit gestern nicht mehr loslässt, verzehnfacht zu haben. Mittlerweile habe ich schon seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts von Iris gehört.

Ich setze mich auf mein Bett und suche mein Handy, um Tristan anzurufen, der sich seit heute Morgen nicht gemeldet hat. Aber ehe ich es in die Hand nehmen kann, klopft es an der Tür. Und als ich sie öffne, steht er direkt vor mir. Er weist mich sofort zurecht:

„Siehst du nie nach, wer zu dir will? Denkst du wirklich, dass das vorsichtig ist, Deva?“

Ich küsse ihn, um ihn zu besänftigen.

„Ich dachte, Vampire könnten nicht ohne meine Erlaubnis hier reinkommen?“

Er lächelt unschuldig:

„Nicht nur Vampire sind gefährlich...“

Aber ich habe jetzt keine Lust, mir seine Vorwürfe anzuhören. Ich lasse ihm kaum die Zeit, seine Jacke auszuziehen, um ihm meine Fragen zu stellen:

„Gibt es etwas Neues von Iris? Wie geht es ihr?“

„Ich hatte Bedenken, aber ihr geht es gut. Die Umwandlung war hart und sie hat den Hunger kennengelernt, aber bis jetzt hatte sie sich vollkommen unter Kontrolle. Elliott braucht noch etwas Zeit, um sie auf die Außenwelt vorzubereiten, aber er ist überzeugt, dass ihre Anpassungsfähigkeit ein echter Vorteil für sie ist.“

„Kommt sie damit klar? Dass sie in einen Vampir verwandelt wurde?“

„Wir hatten kaum Zeit, darüber zu sprechen. Sie wird ihrem Studentenleben sicherlich nachtrauern, all den menschlichen Erfahrungen, die sie nicht machen kann... Hoffen wir einfach, dass sie genauso gespannt auf all das sein wird, was es in der Welt der Vampire zu entdecken gibt.“

Ich bin unendlich erleichtert, zu erfahren, dass sie nicht sehr gelitten hat und dass sie es bis hierher geschafft hat.

„Kann ich sie bald sehen?“

„Ich weiß nicht“, antwortet Tristan mir und verzieht dabei etwas das Gesicht. „Das hängt davon ab, wie schnell sie lernt, sich unter Kontrolle zu haben. Du weißt, welche Wirkung deine Anwesenheit haben kann. Andererseits ist mein Hunger immer leichter zu ertragen und besser in den Griff zu bekommen, je mehr Zeit ich mit dir verbringe: Vielleicht haben ihr all die Jahre, die sie mit dir verbracht hat, ja einen Vorteil verschafft, und vielleicht hilft ihr das dabei, schneller als andere Vampire die Kontrolle über sich zu gewinnen.“

„Wenn ich ihr in dieser Sache doch nur helfen könnte: Ich habe das Gefühl, dass das Ganze meine Schuld ist...“

Tristan legt mir einen Arm und die Schultern und zieht mich zu sich. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, um seinen Duft einzuatmen und bei seiner Berührung alles zu vergessen.

„Es war Iris‘ Entscheidung. Sie hat darauf bestanden, uns zum Friedhof zu begleiten, keiner hat sie gezwungen, und wir haben alles unternommen, um sie davon abzubringen. Sie hat es getan, weil sie dich liebt und weil es für sie nicht infrage kam, dir nicht zu helfen. Ihre Entscheidung hat sie in eine bedrohliche Lage gebracht, aber das war nicht deine Schuld. Hättest du nicht dasselbe getan, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre?“

Natürlich hätte ich das...

Ich klammere mich noch etwas fester an Tristan, um dieses Gefühl von Sicherheit zu haben, das mir seine Anwesenheit immer gibt. Mit einem Finger unter meinem Kinn hebt er mein Gesicht an und legt seine Lippen auf meine. Ich verliere mich in diesem zärtlichen Kuss und gebe mich den Empfindungen hin, die sich in mir regen. Als seine Lippen forscher werden und seine Zunge den Weg zu meiner findet, spüre ich auf meiner Haut ein lustvolles Prickeln und schlinge die Arme um ihn. Ich fühle, wie seine Muskeln unter meinen Händen hart werden, und auch mein Körper spannt sich an. Ich versuche erst gar nicht, gegen die Lust, die mich überkommt, anzukämpfen.



Während wir uns küssen, denke ich an nichts anderes als an ihn, an uns, an unsere verschlungenen Körper. Meine Lippen antworten mit immer mehr Leidenschaft auf den Druck der seinen. Ohne es zu merken, sind meine Hände schon unter sein T-Shirt geglitten, um ihn so schnell wie möglich davon zu befreien. Ich trage nur eine dünne Bluse, durch die ich Tristans Haut, die meine erwärmt, spüren kann. Das Prickeln wird stärker und erreicht meine Brustwarzen.

Meine Bewegungen sind wild und hektisch. Tristan denkt nicht einmal daran, mich zu bremsen, und ich lasse ihm keine Gelegenheit, die Initiative zu ergreifen. Er lässt mich mit beiden Händen nach seinem Gürtel greifen und ihn öffnen. Zunächst fahren meine Finger liebevoll über die Ausbeulung in seiner Boxershorts, dann packen sie sein Glied. Überrascht ihn meine plötzliche Entschlossenheit? Wenn ich mir sein stolz aufgerichtetes Glied ansehe, dann scheint sie ihn genauso zu erregen wie mich. Mit kleinen Bewegungen des Handgelenks beginne ich ein Auf und Ab, das ihn zum Stöhnen bringt.

„Hm“, macht er und schließt vor Genuss die Augen.

Meine Hände wandern in aller Ruhe über seine Erektion und spüren dabei, wie sie unter meinen Bewegungen noch größer wird. Ich habe eine wahnsinnige Lust auf ihn, aber ich möchte mir Zeit lassen und spüren, wie sich sein Verlangen dank mir weiter steigert.

Sein Verlangen, und meines...

Ich genieße es, diejenige zu sein, die diese Wirkung auf ihn hat. Diejenige, durch die er sich als Mensch fühlt... In meinem tiefsten Inneren spüre ich, wie sich mein Schoß zusammenzieht. Ich brauche nicht lang, um seine Hose aufzuknöpfen und sein Glied komplett zu entblößen. Einen Moment betrachte ich sein mächtiges Verlangen, das sich, wie eine Antwort auf mein eigenes, vor meinen Augen aufbäumt. Eine glühende Hitze entlädt sich in meinem Bauch, sie verstärkt meine Empfindungen noch, und ich spüre, wie mir heißer und heißer wird.

Voller Gier umschließe ich ihn mit meinem Mund, bevor ich mich langsam bewege. Er gibt ein lustvolles Keuchen von sich. Zwischen meinen Lippen, die sich zu einem Lächeln verziehen, scheint er noch steifer zu werden. Das stachelt mich an weiterzumachen. Tristan gibt sich mir voll und ganz hin, er überlässt mir bei unserem Liebesspiel die Führung.

Zuerst widme ich mich seiner Eichel, die ich mit meiner Zunge leicht berühre, so als würde ich jeden Winkel seiner männlichen Anatomie neu entdecken. Dann taste ich mich an seinem Glied entlang. Erst als ich spüre, wie gierig und hart er unter meinen Streicheleien geworden ist, nehme ich ihn wieder ganz in den Mund. Ich richte meinen Blick auf seine Augen. Sie erscheinen mir noch unergründlicher als sonst. Sein Verlangen ist genauso groß wie meines. Die Empfindungen, die ich ihm beschere, sind so himmlisch wie diejenigen, die er in naher Zukunft für mich bereithält, da bin ich mir sicher. Mir vorzustellen, was er gerade dank mir empfindet, erfüllt mich mit Stolz. Während ich mich bisher für eine zurückhaltende und schüchterne Liebhaberin hielt, entdecke ich jetzt eine leidenschaftliche Frau in mir.

Ich habe das Menschliche in ihm zum Vorschein gebracht, er hat das Wilde in mir zum Vorschein gebracht...

Zärtlich streichelt Tristan meine offenen Haare, während ich weiter sein Glied bearbeite. Ich gebe mich der Lust hin, die ich ihm bereite und die auch meine Sinne anregt. Mein Bauch und mein Schoß brennen mehr und mehr, auch sie verlangen danach, von Tristan liebkost und befriedigt zu werden. Gleichzeitig ist das Gefühl, sich ganz seiner Befriedigung hinzugeben, so herrlich, dass ich sein hartes Glied immer weiter streichele und küsse. Ich möchte Tristan zum Höhepunkt bringen, nur mit meinem Mund... Mein Liebhaber hat wohl geahnt, was ich vorhabe, denn er hebt sanft mein Gesicht an und flüstert mir lächelnd zu:

„So wird es nicht enden.“

Vor Verlangen benommen kann mein Verstand kaum Tristans Worte erfassen, da fasst er mich auch schon bei der Taille und hebt mich geschickt hoch, um mich hart auf meinem Schreibtisch abzusetzen. Jetzt ist er es, der es eilig hat. Auch wenn ich sehen kann, dass er sich zu zügeln versucht, ist er doch von seiner Begierde angetrieben, als er meinen Rock hochschiebt, mir die Schuhe, Strümpfe und den Slip auszieht.

Sein Mund gleitet über meine Wange, folgt der Kontur meines Kiefers, verliert sich an meinem Hals und in meinen lockigen Haaren, deren Duft er tief einatmet. Seine Lippen fühlen sich kühl an, oder ist das die Hitze, die auf jedem Zentimeter meines Körpers spürbar ist und die mir diesen Eindruck verschafft? Tristan nutzt die Gelegenheit, um meinen Hals zu küssen, dann meinen Brustansatz, bevor er meine Bluse mit einem einzigen Ruck öffnet und dabei einige Knöpfe abreißt. Mein BH erleidet ein ähnliches Schicksal, da er ebenfalls schnell ausgezogen und zu Boden geworfen wird.

Tristans Hände wandern über meinen Körper, von oben nach unten, als suchten sie noch nach der Stelle, an der sie verharren werden. Sie lenken ihre Aufmerksamkeit auf das Dreieck zwischen meinen Schenkeln. Ich spreize meine Beine, damit mein Geliebter den Weg leichter findet. Seine kundigen Finger streicheln über meine Klitoris.

Hm, ich will mehr davon...

„Ich mag es, dich in dieser Stimmung zu sehen“, raunt Tristan mir zu, während er seine Bewegung verstärkt.

Bei diesen Worten setzt mein Verstand aus und mein Herzschlag beschleunigt sich, sodass ich ihm nur mit einem lüsternen Knurren antworten kann. Als er einen Finger in mich einführt, steigert sich meine Erregung einmal mehr. Mein Körper bebt und spannt sich an. Tristans Blick flammt auf, als ich mich krümme, um ihn noch tiefer in mir zu spüren. Ohne sein Hin und Her, das mir laszive Seufzer entlockt, zu unterbrechen, sagt er schelmisch zu mir:

„Sie vergessen ihre guten Manieren, Miss White!“

„Die haben Sie mir schon vor Langem ausgetrieben, Mister Grant“, antworte ich ihm, wobei ich ihn unschuldig anblicke, gewissermaßen um ihm den Befehl zu erteilen, weiterzumachen, während ich mich immer mehr seinen geschickten Händen hingebe, die ganz und gar die Kontrolle über meinen Schoß gewinnen.

Sein Daumen streichelt meine Klitoris immer schneller und fieberhafter. Je länger sich Tristan mit mir beschäftigt, desto mehr geht mein Atem in ein tiefes und kehliges Seufzen über, das meine steigende Begierde verrät. Ich kann kaum noch denken. Ich fühle mich wie in einem Nebel, einem Rausch der Sinne. Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild in dem Standspiegel, der im hinteren Teil des Zimmers steht: Ich bin nackt, meine Haare fallen mir ungebändigt auf die Schultern, meine Augen strahlen in einem dunklen Glanz und mein Mund ist zum Stöhnen geöffnet.

Von meinen guten Manieren ist definitiv nichts mehr übrig...

Die wohlerzogene Deva, die ich tief in mir begraben habe, gelangt kurz an die Oberfläche, als ich versuche, ein paar meiner zerzausten Locken zu ordnen. Tristan nähert sich mir:

„Nichts anfassen, Deva, du warst noch nie so schön.“

Sein Moschusduft, sein kühler Atem lassen mich auf der Stelle vergessen, wer ich bin oder wer ich war, und die Nähe seines Körpers steigt mir angenehm zu Kopf. Ich habe kaum die Zeit, mich in seinem Blick zu verlieren, da treffen sich unsere Münder zu einem heißen und sehnsuchtsvollen Kuss. Mir entfährt ein frustriertes Stöhnen, als sich Tristans Lippen von meinen lösen, und meine Arme, die seinen Nacken umfassen, versuchen ihn festzuhalten. Seine Lippen umspielt ein Lächeln.

„Ich treffe hier die Entscheidungen, vertrau mir...“

Für einen kurzen Augenblick sträube ich mich dagegen, dann fangen Tristans Hände an, über meinen Körper zu wandern, meine Brüste zu streicheln, und ich ergebe mich diesen süßen Empfindungen, ohne weiter daran zu denken, ihnen zu widerstehen. Seine Zunge neckt meine festen und erregten Brustwarzen, bevor sie an der Rundung meiner Brüste hinabgleitet, um sich in meinem Bauchnabel zu verirren. Vor lauter Begierde bekomme ich Gänsehaut, als sein Mund von meinem Bauch ablässt, um sich erneut meiner Weiblichkeit zu widmen, die immer eindringlicher danach verlangt, befriedigt zu werden.

Seine Zunge dringt bis zu meinen intimsten Stellen vor. Während sie in aller Ruhe und Ausführlichkeit meine dargebotene Vagina liebkost, schwillt meine Klitoris vor Verlangen nach ihr an und meinen Körper durchlaufen immer heftigere Beben. Die Lust in mir steigt immer weiter an. Meine Hände, die zärtlich Tristans Nacken streichelten, krallen sich jetzt in seine Haare, während mein Körper sich noch wilder bewegt, außerstande, dem stürmischen Mund meines Geliebten länger widerstehen zu können. Ich glaube, dass er sich an meinen Zuckungen, an meiner Hingabe ergötzt, und daran, dass ich, die sonst so beherrscht ist, komplett die Kontrolle über mich verliere. Schließlich werde ich von den Krämpfen eines ersten Orgasmus übermannt.

„Tristan!“, schreie ich, als sich mein Körper lustvoll anspannt.

„Hast du eine Vorstellung davon, was für eine Wirkung du auf mich hast?“, fragt er außer Atem, als er sich zurückzieht.

Hat er überhaupt eine Vorstellung davon, welche Wirkung er auf mich hat?!

Aber er lässt mir weder die Zeit, ihm zu antworten, noch meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er richtet sich auf und legt seine kräftigen Hände auf meine Hüften. Ich kann die Abfolge seiner Bewegungen kaum wahrnehmen, so eilig hat er es anscheinend, sein Ziel zu erreichen, und während ich einen überraschten und freudigen Seufzer ausstoße, spüre ich, wie sich sein Glied, ohne länger zu warten, in mich bohrt. Mir kommt es so vor, als würde mein Schoß, der durch Tristans Streicheleinheiten stimuliert wurde, diese Empfindungen noch stärker als sonst spüren.

Zwischen meinen Schenkeln vollführen seine Hüften einen Tanz, den meine begierig erwidern. Ich stöhne im Rhythmus seiner Bewegungen. Mein Kopf biegt sich nach hinten, als sich in mir eine Welle der Begierde aufbaut. Wir haben zwar schon miteinander geschlafen, aber ich glaube, mit so viel Leidenschaft haben wir es noch nie getan. Ist es vielleicht einmal mehr die Berührung mit dem Tod, die unsere Körper so lebendig werden lässt?

Tristan greift nach meinen Brüsten, um sie abwechselnd zu küssen, ohne damit aufzuhören, sein Glied immer weiter in mich hinein zu schieben. Als er sanft in meine Brustwarzen beißt, zergehe ich vor Lust. Ich hebe meine Hüften, um mich ihm noch etwas mehr öffnen, und ich spüre, wie mein Schoß seine Attacken erwidert, indem er sich in einer köstlichen, ruckartigen Bewegung um ihn zusammenzieht.

Meine Erregung erreicht einen Punkt, an dem ich jederzeit vor Lust explodieren könnte. Genau diesen Moment nutzt Tristan, um seinen Eifer zu bremsen. Er fährt mit einer Hand durch meine Haare, nähert sich meinem Gesicht und macht sich leidenschaftlich über meine Lippen her. Mein Herz schlägt mit hundert Sachen; auch wenn ich mehr will, bin ich ihm doch dankbar dafür, dass ich wieder zu Atem kommen kann.

„Gefällt dir das, Deva?“, fragt er mich und nimmt dabei mein Gesicht in seine Hände, um mir direkt in die Augen zu blicken.

„Das ist jawohl keine ernst gemeinte Frage“, erwidere ich ihm mit einem Lächeln.

In Wirklichkeit ist das vermutlich die intensivste Erfahrung, die ich je gemacht habe... Ich genieße es, wie Tristan während dieser Verschnaufpause, die er mir gewährt, meinen Hintern und meine Schenkel streichelt. Doch mein brennender Körper will ihn erneut, mehr und stärker. Ich küsse ihn hemmungslos, schlinge meine Zunge um seine, fahre mit meinen Händen durch seine Haare und ziehe sanft daran. Dann lege ich meine Hände herausfordernd auf seinen Oberkörper und dränge ihn zurück, bevor ich vom Schreibtisch, auf dem er mich beinahe wunschlos erfüllt hat, heruntergleite.

Ich lasse ihn rückwärtsgehen, bis er sich auf das Bett setzt und sich dort auf den Rücken fallen lässt. Endlich kann ich auch Tristan ganz ausziehen. Ich betrachte ihn kurz, mit seinen wilden Haaren und seinem gestählten Körper ist er schön wie ein Gott. Meine Begehren für ihn hat nicht eine Sekunde aufgehört, und wenn ich ihn so sehe, fühle ich mich... wie ein Glückspilz. Er gehört mir, ebenso wie ich ihm gehöre. Ich klettere auf das Bett, um mich rittlings auf ihn zu setzen, in dem Drang, mich über sein hartes Glied zu schieben.

„Wer gibt jetzt die Befehle?“, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen, und versenke meinen Blick dabei in seinem.

In seinen elektrisierend blauen Augen glitzert kurz der Schalk. Für Tristan ist es ein Leichtes, mich auf dem Bett umzudrehen, sodass ich mich an seinem Platz befinde, ausgestreckt und ausgeliefert. Ich lächele ihn an, glücklich, besiegt worden zu sein.

„Miss White, lassen Sie mich all Ihre Gedanken an eine Meuterei zunichte machen. Ich bin längst aus dem Alter raus, in dem man sich von jungen Mädchen besiegen lässt“, erklärt er mir amüsiert.

„Hm, gut zweihundert Jahre? Dann ergebe ich mich“, antworte ich ihm unterwürfig.

„Ich werde dich trotzdem außer Gefecht setzen“, raunt er mir zu, „eine reine Vorsichtsmaßnahme natürlich...“

Tristan dreht mich ohne Umschweife um, sodass ich ihm den Rücken zukehre. Er drückt meine Hände ans Kopfende des Bettes und ich lande auf den Knien. Er küsst meine Haare, meinen Nacken, meine Schultern, aber ich will ihn in mir, mehr als je zuvor. Ich recke mich ihm entgegen. Er spielt mit meinem Verlangen, indem er es weiter ansteigen lässt, als ich es für möglich hielt. Ich versuche, mich dem festen Griff seiner Hände zu entziehen, um mich zu befreien. Dieser leidenschaftliche Kampf zielt nur auf eines ab: Ihn erneut in mir zu spüren, so schnell wie möglich.

„Na, na, Schluss damit“, flüstert mir Tristan ins Ohr, um mich wieder zur Vernunft zu rufen und sich meines Gehorsams zu versichern; dabei halten seine Hände meine Handgelenke weiter fest umklammert.

Seine tiefe und entschlossene Stimme, sein Atem an meinem Nacken bringen mich um den Verstand. Er nutzt meine kurze Unachtsamkeit aus, um mich erneut zu nehmen. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Unsere verschlungenen Körper bilden eine Einheit. Als er mich ganz ausfüllt und sein Glied wieder seinen leidenschaftlichen Rhythmus aufnimmt, ergebe ich mich den Empfindungen, die auf mich einstürzen. Mein Herzschlag wird wieder schneller, die Lust vernebelt mir den Verstand und lässt mich nichts mehr wahrnehmen, außer der Gefühle, die Tristan in mir weckt. In meinem Bauch regt sich ein Kribbeln, bevor es von meinem ganzen Körper Besitz ergreift, und während ich einen tiefen, unbändigen Schrei ausstoße, spüre ich, wie der Orgasmus nach und nach in jede meiner Körperzellen vordringt. Tristan und ich werden gleichzeitig von einem gewaltigen Höhepunkt davongetragen, in dessen Verlauf unser Stöhnen, unsere Schreie und unsere Körper miteinander verschmelzen. Dann sinken wir ineinander geschlungen auf das Bett zurück, wobei wir unseren Liebesakt mit einem zärtlichen Kuss ausklingen lassen.




6. Erschütterungen

Während ich in dem schmalen Bett meines Studentenzimmers neben Tristan liege, spüre ich seinen Arm auf meinem Schenkel, seinen warmen Oberkörper an meinem Rücken. Wie viele so wundervolle Nächte werden wir noch miteinander verbringen? Kann das ein ganzes Leben lang so weitergehen?

Wenigstens mein ganzes Leben?

Das idyllische Bild, das ich mir gerade ausmale, wird getrübt. Ich darf nicht vergessen, dass ich sterblich bin. Ich werde älter. Er nicht.

Selbst meine beste Freundin, vorausgesetzt, dass sie das immer noch sein will, wird für alle Zeiten achtzehn Jahre alt bleiben...

Tristan bewegt sich und er neigt sich zu mir, um mir einen Kuss zu geben.

„Woran denkst du?“, fragt er mich mit einem Lächeln, das mich beinahe alles vergessen lässt.

„Nichts Wichtiges“, erwidere ich. „Woher wusstest du, dass ich nicht schlafe?“

„Deine Atmung hat sich verändert. Dachtest du ernsthaft, du könntest ein Raubtier wie mich täuschen, indem du dich tot stellst?“, scherzt er.

Ich muss lachen.

„Nicht gerade sehr furchteinflößend für ein Raubtier“, sage ich mit gespielter Verachtung und will aufstehen.

Aber als ich mich aufrichte, stürzt er sich mit einer Schnelligkeit auf mich, die ich nicht erwartet habe, und drückt mich auf das Bett, wobei er meine Handgelenke jetzt mit nur einer seiner starken Hände festhält. Seine Bewegung war so ruckartig, dass ich zusammengezuckt bin.

„Bist du dir sicher“, sagt er, und küsst zwischendurch immer wieder meine Arme und meine Brüste, „dass ich dir keine Angst einjagen kann? Niemals?“

„Niemals“, antworte ich ihm entschlossen, bevor ich mich voller Freude seinen sinnlichen Streicheleien hingebe...

***

Ich will ganz sicher nicht nochmal denselben Fehler begehen wie letztes Mal, als ich ihm nicht gesagt habe, dass Liam sich an der Uni eingeschrieben hatte. Seit zehn Minuten sitzen wir uns in der Cafeteria gegenüber, ohne miteinander zu reden. Ich rühre mit dem Löffel in meinem Tee herum, der schon längst kalt ist, und überlege, wie ich ihn am besten auf die Party ansprechen soll, zu der mich Liam eingeladen hat.

Mit etwas Glück wird ihn das völlig kaltlassen...

Trotzdem komme ich mir etwas idiotisch vor, als mich Tristans Stimme aus meinen Gedanken reißt.

„Dieser Tee scheint mir ausreichend umgerührt zu sein, vor allem da du gar keinen Zucker reingetan hast. Willst du nicht lieber diesen Löffel in Frieden lassen und mir erzählen, was nicht stimmt?“

Komm schon, so schwer ist es nicht, es ihm zu sagen, er wird dich schon nicht fressen...

Obwohl, in einem Wutanfall, wer weiß...?

Ich lächle. Dieser geschmacklose Witz gibt mir die Kraft, mit ihm zu reden.

„Ich bin bescheuert, ich habe Angst, dass du es falsch auffasst, es ist eigentlich gar nichts dabei. Aber seit unserem letzten Streit weiß ich nicht mehr, wie ich das Thema ansprechen soll...“

Seine Stimme klingt ernster.

„Welches Thema? Was ist los, Deva?“

Sein Blick durchdringt meine Augen, als würde er darin nach der Wahrheit suchen. Ich beschließe, ihm alles zu sagen.

„Gestern hat mich Liam zu einer Party eingeladen, bei einem Typen, den ich nicht wirklich kenne. Aber ich dachte, nach allem, was mir in der letzten Zeit passiert ist, wird es mir guttun, mich ein bisschen zu amüsieren, für eine Nacht wieder... eine Studentin wie jede andere zu werden.“

Ich traue mich nicht einmal, ihn anzusehen. Er könnte womöglich ausrasten. In letzter Zeit schien er sich etwas beruhigt zu haben, was Liam angeht, den er zutiefst hasst. Wahrscheinlich weil er mich, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, umbringen wollte, und weil er mir beim zweiten Mal geraten hat, Tristan für ihn zu verlassen. Dabei hat Tristan selbst zugegeben, dass er sich von der Eifersucht hat leiten lassen und dass er mir vertraut. Aber was, wenn er immer noch glaubt, dass ich mit Liam ausgehen will? Wenn er immer noch an meinen Gefühlen für ihn zweifelt?

Ruhig bleiben! Alles wird gut!

Ich werfe Tristan einen scheuen Blick zu. Die Erde ist anscheinend nicht stehen geblieben. Sein Gesicht wirkt ernst und nachdenklich, aber er scheint nicht unbedingt wütend zu sein. Ihm gefällt sicher nicht, was ich ihm gerade erzählt habe, aber zumindest hat er seine Gefühle soweit unter Kontrolle, dass er mir in Ruhe antwortet.

„Du hast Recht. Es war egoistisch von mir, dir den Umgang mit anderen Studenten zu verbieten. Deine Welt besteht nicht nur aus Vampiren und übernatürlichen Kreaturen, und zurzeit ist es nun mal so, dass Liam am ehesten einem normalen Umgang entspricht.“

„Du kannst mitkommen, wenn du willst, das ist kein Problem“, sage ich zu ihm, erleichtert, ihn nicht verärgert zu haben.

„Nein, das soll dein Abend sein. Ich werde die Gelegenheit nutzen, um Iris und Elliott zu besuchen.“

„Du willst Iris besuchen?“

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich fühle mich reingelegt, so als würde er ausnutzen, dass ich ihm den Rücken zukehre, um meine beste Freundin zu besuchen. Dabei wünsche ich mir das seit Tagen.

Ist das eine Art gemeine Bestrafung?

„Wenn du sie besuchst“, sage ich schnell und bestimmt, „möchte ich mit dir kommen, diese Party ist mir vollkommen egal...“

„Nein“, schneidet mir Tristan das Wort ab, „das wäre keine gute Idee. Noch nicht. Ich möchte lieber allein beurteilen, inwieweit sie ihren Hunger unter Kontrolle hat.“

Ich vertraue meiner besten Freundin so sehr, dass ich manchmal vergesse, dass es, auch wenn sie es nicht will, zu einem Zwischenfall kommen kann.

„Ich habe schon so viele Veränderungen in ihrem Leben zu verantworten. Sie würde sich furchtbar schlecht fühlen, wenn sie meinetwegen die Kontrolle über sich verlieren und mich verletzen würde...“

Tristan mustert mich ungläubig, ohne dass ich begreife, was ich Entscheidendes gesagt haben soll. Doch über seine Lippen huscht ein schwaches Lächeln.

„Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, du seist eine Gefahr für Iris“, erklärt er mir. „Ist dir klar, dass sie dich umbringen könnte, egal, wie sie zu dir steht? Sie ist jetzt ein Vampir, ich muss mich versichern dass sie keine Gefahr für dich darstellt.“

Was er gesagt hat, raubt mir den Atem. Nein, ich habe nicht eine Sekunde ernsthaft daran gedacht, dass Iris eine Gefahr für mich sein könnte. Tristan muss glauben, dass ich den Ernst der Lage nicht verstehe. Ich muss zugeben, dass es mir manchmal genauso vorkommt.

„Du hast Recht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir die Realität vollkommen entgleitet. Aber für mich ist es so schwer, zu glauben, dass Iris sich derart verändert hat und dass sie von heute auf morgen in der Lage ist, mich umzubringen...“

Sagte ich schwer? Ich meinte unmöglich.

„Kann man dir überhaupt vorwerfen, dass es dir schwerfällt, dir eine Welt vorzustellen, in der Vampire mitten unter Menschen existieren? Schließlich hat man dich dein ganzen Leben lang glauben gemacht, sie wären Sagengestalten“, sagt er mit Nachsicht und streichelt meinen Handrücken.

Was ich am schwersten akzeptieren kann, ist, dass ich sicherlich nie verstehen werde, was Iris empfindet, was sie gerade durchmacht.

Es sei denn, ich werde irgendwann selbst ein Vampir.

Bei dieser Vorstellung muss ich leicht schaudern. Würde es mir gefallen, ein Vampir zu werden? Dass es mich reizt, ein ewiges Leben mit Tristan zu teilen, ist nicht zu leugnen. Aber all die anderen Dinge, die damit zusammenhängen: Der ewige Durst, die Lust zu töten... Ich komme mir egoistisch dabei vor, mir diese Frage zu stellen, wo wir doch Iris keine Wahl gelassen haben. Dabei kommt mir ein Gedanke in den Sinn.

„Und wenn Iris es nicht erträgt, ein Vampir zu sein, könnte sie dann mein Blut trinken, um wieder ein Mensch zu werden?“

Tristan überlegt.

„Es käme nicht infrage, dass Iris dein Blut direkt trinkt, wenn ich das sagen darf. In diesem Fall müssten wir dir genügend Blut entnehmen und es ihr dann in sicherer Entfernung geben, damit sie nicht in Versuchung gerät, es dir bis zum letzten Tropfen auszusaugen...“

Ich habe schon geahnt, dass er skeptisch sein würde. Aber zumindest schlägt er die Idee nicht aus...

„Aber wenn wir alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, ist es möglich, oder nicht?“

„Sagen wir mal, es wäre einen Versuch wert. Aber man darf nicht darüber hinwegsehen, dass Iris ursprünglich eine Hexe ist. Sie könnte durchaus immun gegen die Wirkung deines Blutes sein.“

„Oh.“

Ich bin zugleich erleichtert, dass er zu dem Wagnis bereit wäre, wenn es jemals nötig sein sollte, und enttäuscht, dass dieser Plan nicht sicher genug ist. Ob Tristan bemerkt hat, dass mir die ganze Geschichte trübe Gedanken bereitet? Jedenfalls wählt er diesen Zeitpunkt, um meine Überlegungen zu unterbrechen:

„Wegen dieser Party, geh da hin, versuch einfach, dich möglichst zu amüsieren, das wird dir guttun. Ich vertraue dir vollkommen, was Liam betrifft, aber sei vorsichtig: Nicht nur Vampire können jungen Mädchen gefährlich werden. Und um Iris werde ich mich kümmern, aber ich bin sicher, dass du sie schon bald wiedersehen kannst.“

Träume ich oder ist das die Erlaubnis, einen unbeschwerten Abend in der Gesellschaft ganz normaler Studenten zu verbringen?

***

Ich habe Stunden damit verbracht, ein Outfit auszusuchen. Iris erklärt mir sonst immer, wie ich mich für so eine Party anziehen soll. Sie fehlt mir so. Nachdem ich den Inhalt meines Kleiderschranks in meinem ganzen Zimmer verteilt hatte, habe ich mich in letzter Verzweiflung für eine Jeans und ein schwarzes Satin-Top entschieden. Als ich mich, bevor ich gehe, im Spiegel betrachte, finde ich gar nicht übel, was ich aus mir gemacht habe: Meine Haare sind offen und die langen, aschblonden Locken fallen weich auf meine Schultern, ich habe etwas Eyeliner aufgetragen, meine Wimpern mit Mascara betont und ich trage einen erdbeerroten Lippenstift, der dem Ganzen ein bisschen Dramatik verleiht. Iris‘ Stimme in meinem Kopf hat mich dazu gebracht, ein wenig auf mein Äußeres zu achten. Sie hätte nie zugelassen, dass ich auf eine Party gehe, ohne mich etwas herauszuputzen. Ich treffe Liam auf dem Parkplatz, wo er mich neben dem alten Ford erwartet, den er sich gekauft hat. Als er mich erblickt, lässt er ein Pfeifen hören.

„Du siehst hinreißend aus!“, sagt er, öffnet die Tür zum Beifahrersitz und tritt zur Seite, um mich einsteigen zu lassen.

„Danke“, antworte ich ihm ein bisschen verlegen.

Wir sind schnell bei Mikes Villa angelangt. Alle Fenster sind erleuchtet, der Rhythmus der Musik ist ungefähr einen Kilometer weit zu hören, ich frage mich, warum die Nachbarn noch nicht die Polizei verständigt haben, um der Party ein Ende zu bereiten...

„Ich glaube, sein Vater ist im Gemeinderat oder sowas“, erklärt Liam mir, als hätte ich meine Frage laut ausgesprochen, „Mike kann sich so ziemlich alles erlauben, was er möchte. Komm mit, ich mache euch bekannt.“

Wir drängen uns ins Hausinnere. Die Party ist in vollem Gange. In der ersten Etage befindet sich die Tanzfläche. Im Erdgeschoss stehen die Tische schon voll leerer Bierflaschen und auf den Sofas unterhalten oder küssen sich träge gewordene Studenten, ohne Notiz davon zu nehmen, was um sie herum passiert. Das Haus ist zwar groß, aber voller Leute. Wir bahnen uns einen Weg mitten durch die Gäste hindurch, die uns, oftmals mit einem Glas in der Hand, anrempeln. Ich höre Gelächter, Stimmengewirr. Die Leute reden laut, und ihrem Ton nach zu urteilen, würde ich schwören, dass die meisten vom Alkohol schon ziemlich aufgekratzt sind. Ich frage mich langsam, was ich hier mache...

„Komm, da ist Mike!“, sagt Liam zu mir, während er mich am Arm nimmt, um mich zu ihm zu führen.

Er ist ein großer, ziemlich kräftiger Typ mit einem eckigen und harten Gesicht. Seine Haare sind kurz, er lächelt uns zu und kommt Liam zuvor, um ihn herzlich zu begrüßen. Dennoch, ich kann nicht sagen warum, aber dieser Typ wirkt auf mich kein bisschen vertrauenserweckend.

„Nett, deine Freundin“, sagt er mit einem vielsagenden Augenzwinkern zu Liam, ohne mich anzusprechen.

Nett, so zu tun, als würde es mich nicht geben...

„Oh, das ist etwas kompliziert, sagen wir einfach... sie ist eine Freundin“, erwidert Liam etwas verlegen.

„Oh, dann ist sie noch zu haben?“

Will er mir irgendwann mal hallo sagen oder wird er weiterhin so zu tun, als wäre ich nur ein Accessoire?

„Nein“, antworte ich trocken, um das Gespräch zu beenden.

Mike würdigt mich kaum eines Blickes. Ich ziehe vorsichtig an Liams Arm, damit wir uns entfernen, was er versteht. Kaum sind wir allein, spüre ich schon, wie mich die Wut überkommt und frage ihn:

„Der da ist dein Freund? Ist der nicht ein Vollidiot?“

„Ja, stimmt, manchmal ist er etwas speziell, aber er ist nett, das schwöre ich dir, wir beide haben uns im Sportverein kennengelernt.“

Da ich Liams Vergangenheit kenne, bin ich nicht sicher, ob ich mich auf sein Urteil verlassen kann... Wir gehen auf den Tisch zu, der als Bar dient.

„Was trinkst du?“, fragt er mich.

„Ein Soda?“

„Ist das dein Ernst? Wann bist du das letzte Mal auf einer Party gewesen? In der Grundschule? Heutzutage trinkt man Alkohol!“

Ich lächele.

Und vielleicht hilft mir das ja, mich zu entspannen...

„Gut, dann also ein Bier!“

„Das gefällt mir schon besser“, sagt er, während er eine Flasche für mich und eine für sich in die Hand nimmt.

Ich stoße mit ihm an und trinke einen Schluck. Das Bier ist nicht mehr richtig kalt und schmeckt bitter; als ich es runterschlucke, ziehe ich eine Grimasse. Liam bricht in Lachen aus.

„Du gewöhnst dich dran“, sagt er zu mir und trinkt seines mit nur einem Zug fast ganz aus.

Liam hat Recht. Ich habe lange keinen Alkohol mehr getrunken. Nach ein paar Schlucken dreht sich mir schon der Kopf, aber ich versuche, konzentriert zu bleiben. Wir tanzen etwas. Wegen der vielen Leute ist es heiß. Liam sagt etwas zu mir, was ich wegen der Musik nicht verstehe. Er kommt näher an mich heran und sagt in mein Ohr:

„Ich hole uns ein Glas Wasser, zur Erfrischung, rühr dich nicht von der Stelle!“

Ich gebe ihm zu verstehen, dass ich auf der Terrasse auf ihn warten werde. Sobald ich durch die Tür gegangen bin, streift mich die kühle Abendluft. Ich bin allein und die Musik erscheint mir weiter weg und gedämpft. Seltsamerweise fühle ich mich besser.

Ich bin wohl für normale Partys nicht geschaffen.

Ein Geräusch lässt mich einen Blick zurückwerfen. Mike versucht, die Terrassentür zu öffnen, um ebenfalls nach draußen zu gelangen.

Super!

Er schwankt ein wenig: Seit vorhin dürfte er ununterbrochen getrunken haben. Ich blicke in die Richtung, in die Liam verschwunden ist, kann ihn aber nirgends entdecken.

Und wenn schon, ich habe Vampire und neurotische Vampirjäger überlebt, da komme ich jawohl mit einem beschwipsten Studenten zurecht.

Habe ich „beschwipst“ gesagt? Völlig besoffen träfe es eher. Mike kommt auf mich zu.

„Du bist... Liams Freundin, richtig?“

Ich versuche so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Ich blicke weiter auf die Stadt in der Ferne, in der Hoffnung, dass er gehen wird, wenn ich nicht reagiere. Aber er bleibt nicht nur, sondern er drängt sich mir auch noch auf. Er ist mir so nah, dass ich seinen alkoholisierten Atem riechen kann, als er mich mit lallender Stimme fragt:

„Wie heißt du?“

Ich habe nicht einmal Lust, ihm zu antworten. Ich ignoriere ihn und versuche, mich davonzustehlen, doch er hält mich am Arm fest. Die Berührung seiner schweißnassen Hand auf meiner Haut ruft starke Abscheu in mir hervor. Ich würde ihn gern schlagen, damit er mich loslässt, aber ich versuche, ruhig zu bleiben. Ich bewege meinen Arm, um von ihm loszukommen, aber er packt nur noch fester zu und nutzt die Gelegenheit, um mich an sich zu ziehen. Er presst sich an mich und sagt zu mir:

„Komm schon, sag mir, wie du heißt, meine Hübsche, damit wir uns kennenlernen.“

Ich versuche nun immer angestrengter, seiner Umarmung zu entkommen. Er tut mir weh.

„Lass mich los, Mike! Lass mich gehen!“, schreie ich ihn an, aber er beachtet meine Worte gar nicht.

In dem Augenblick, als er mich umschlingt und meinen Körper zu sich heranzieht, um mich zu küssen, während ich mich wie wild dagegen wehre, wird mir klar, dass er wegen des Alkohols überhaupt nicht weiß, was er tut. Ich spüre, wie ich immer enger an diesen schwankenden Körper gedrückt werde, den ich nicht wegstoßen kann. Ich würde gern laut nach Hilfe rufen, aber niemand ist in unserer Nähe und mit der Musik im Hintergrund würde man mich nicht hören.

„Hör auf, Mike!“, sage ich noch einmal wütend, wobei ich versuche, ihn mit meiner freien Hand zu schlagen.

Mike gelingt es, seine feuchten Lippen an meinen Hals zu führen und mir wird übel. Jetzt habe ich wirklich Angst, ich weiß nicht, wie ich ihm entkommen soll... Gerade als sich Mikes Gesicht dem meinen nähert und ich den Kopf abwende, spüre ich, wie ich plötzlich aus seiner Umklammerung befreit werde.

„Was zum Teufel treibst du da?“, schreit ihn Liam an, bevor er ihm einen Faustschlag versetzt, der ihn zu Boden gehen lässt.

In seinem betrunkenen Zustand hat Mike Schwierigkeiten, wieder zur Besinnung zu kommen. Er reibt sich die Stelle am Kinn, wo er getroffen wurde und scheint nicht zu verstehen, woher dieser plötzliche Schmerz rührt.

„Du bist völlig betrunken, Mike, wir werden reden später, aber die Sache ist noch nicht vom Tisch“, schleudert er ihm entgegen.

Seine Stimme bebt vor Verachtung. Mir ist zum Weinen zumute. Ich komme mir idiotisch vor. Liam legt einen Arm um mich. Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken und versuche, mein Schluchzen zurückzuhalten.

„Ich weiß nicht, wie ich in so eine Lage geraten konnte... ich wollte doch bloß einen Abend auf einer normalen Party verbringen...“

„Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?“

„Alles ist in Ordnung, Liam“, antworte ich ihm, immer noch zitternd. „Er hat mir nicht wehgetan... Ich denke, nach einer heißen Dusche und einer Nacht Schlaf werde ich mich wieder besser fühlen.“

Ich denke wieder daran, wie seine Lippen meine Haut berührt haben. Liegt es an dieser Erinnerung oder an dem warmen Bier, das ich mir eingeflößt habe? Mir ist erneut übel und ich muss mich wirklich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben.

„Es tut mir echt leid, dass ich dich hierhergebracht habe, Deva, ich dachte nicht, dass sowas passieren würde...“

„Schon gut, Liam, du bist zur rechten Zeit gekommen“, sage ich zu ihm, um ihn zu beruhigen.

Er legt mir seine Jacke um die Schultern, um mich aufzuwärmen. Ich rieche sein Aftershave. Seltsamerweise beruhigt mich das und sorgt dafür, dass es mir besser geht.

***

Liam setzt mich vor dem Gebäude ab, in dem sich mein Zimmer befindet. Als ich hineingehe, sehe ich Licht unter der Tür durchscheinen. Tristan wartet sicher auf mich.

Es war die richtige Entscheidung, ihm meinen Zweitschlüssel zu geben...

Ich bin erleichtert, bei ihm Trost finden zu können, aber gleichzeitig unsicher: Wenn ich ihm alles erzähle, wird er sicher wütend sein.

Aber zumindest wird er zugeben müssen, dass Liam mir eine große Hilfe war...

***

Wütend? Tristan war außer sich. Ich habe bis spät in die Nacht versucht, ihn davon abzubringen, Mike den Schädel einzuschlagen. Ich habe sogar überlegt, seinen Bruder Graham anzurufen und ihn um Unterstützung zu bitten. Schließlich hat er sich damit abgefunden, dass es mir gutgeht und dass Liam da war, um mich zu beschützen. Letztlich konnte ich mich erst mitten in der Nacht schlafen legen, und mit diesem langen Tag, der so böse geendet hat, abschließen. Zum Glück hatte Tristan gute Neuigkeiten für mich: Iris geht es gut. Er hat sich ganz eng an mich gekuschelt, so als würde er mich in Gefahr bringen, wenn er mehr als zehn Zentimeter von mir abrückt. Seine beruhigenden Worte über Iris‘ Zustand und seine Berührung haben mich auf der Stelle entspannt.

Am nächsten Morgen wird mir klar, dass ich nicht übertrieben habe, als ich Liam sagte, dass eine erholsame Nacht ausreichen würde, um mich wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Man könnte meinen, dass ich mich langsam daran gewöhne, der Gefahr zu begegnen, ich erhole immer schneller davon...

Tristan blickt mich lächelnd an. Jeden Morgen, an dem ich neben ihm aufwache, richtet er einen fürsorglichen und aufmerksamen Blick auf mich. Ich setze mich mit einem Ruck auf.

„Iris? Gestern hast du mir keine Details verraten! Hast du sie gesehen? Hast du mir ihr gesprochen?“

„Erst einmal guten Morgen“, erwidert er mir amüsiert, „ja, ich habe sie gesehen und es geht ihr gut. Sie findet sich in ihrem neuen Leben deutlich besser zurecht, als wir erwarten konnten. Ich denke nach wie vor, dass es ihr sehr geholfen hat, all die Jahre mit dir verbracht zu haben...“

„Also kann ich sie sehen?“

„Sie möchte dich auch möglichst schnell sehen, soviel ich weiß, und ich denke, sie ist dazu bereit. Und außerdem passt Elliott auf.“

Ich stehe auf und recke mich, ich bin endlich beruhigt.

„Läuft etwas zwischen Elliott und Iris?“, muss ich Tristan einfach fragen, der lächelt.

„Wieso fragst du das?“

„Findest du nicht, dass er in ihrer Gegenwart ganz anders ist? Und wie er sich sofort um sie gekümmert hat, als sie... verletzt wurde.“

Ich habe getötet gedacht, aber diese brutalen Worte kamen mir nicht über die Lippen.

„Ich denke, dass Elliott verrückt nach Iris ist, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Ich weiß nicht, ob momentan etwas zwischen den beiden läuft, Iris muss schließlich mit einigen anderen Empfindungen klarkommen.“

„Unfassbar! Elliott ist verliebt“, sage ich lächelnd.

„Soweit ich das beurteilen kann, hält Iris auch sehr viel von ihm.“

„Das ist verständlich, er hat ihr das Leben gerettet...“

„Das stimmt, in gewisser Weise...“

„Glaubst du immer noch, dass er einen Fehler begangen hat?“

„Nein, ohne Zweifel kommt Iris mit dieser Verwandlung und den damit verbundenen Zwängen bestens zurecht. Ich finde bloß, dass es gewagt war, eine so schwere Entscheidung ohne ihr Einverständnis zu treffen.“

„Aber ihr Leben war doch in Gefahr, was hätte er tun sollen? Sie sterben lassen?“

Unwillkürlich ist unser Gespräch ernster geworden. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum er sich so sehr gegen die Vorstellung sträubt, einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln. Elliott hat Iris in einer Notlage das Leben gerettet, wie kann er das nicht erkennen?

„Wenn man mich nach meiner Meinung gefragt hätte, dann wäre ich vermutlich lieber als Mensch gestorben, als ein Leben als Vampir zu führen“, antwortet er.

„Und wenn ich an Iris‘ Stelle gewesen wäre, was hättest du dann getan?“

Dieses Mal klingt meine Stimme leicht gereizt. Ich habe das Gefühl, dass ich mich von dieser Diskussion zu sehr einnehmen lasse.

Ich sollte mir das Ganze nicht so zu Herzen nehmen...

Doch ich komme nicht dagegen an. Vorsichtig drehe ich mich weg, damit Tristan nicht bemerkt, wie ich mich in Erwartung seiner Antwort so sehr anspanne, dass sich mein Kiefer verkrampft. Ich traue mich nicht einmal, ihm in die Augen zu blicken.

„Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du in diesem Zustand gewesen wärst, ich wäre verzweifelt gewesen.“

„Willst du damit sagen, du hättest nicht gewusst, ob du mich retten oder mich sterben lassen sollst?“

„Ich hätte nicht gewusst, ob ich dein Leben als Mensch beenden oder dir die ewige Verdammnis schenken soll...“

„Du denkst, Iris ist verdammt?“

„Ich weiß nicht einmal, ob es möglich ist, eine Mona in einen Vampir zu verwandeln, so etwas ist noch nie vorgekommen.“

Ich kann nicht fassen, dass er einfach das Gesprächsthema wechselt und denkt, ich würde mich damit zufrieden geben!

„Darum geht es nicht, das weißt du genau. Wenn ich im Sterben läge, wärst du bereit, mich gehen zu lassen, würdest du denn nicht alles versuchen, um mich zu retten? Würdest du nicht alles riskieren und mir die Unsterblichkeit schenken?“

Ich möchte, dass er mir erwidert, dass er für mich all seine Prinzipien vergessen hätte. Dass er mich ohne zu zögern verwandelt hätte, weil er an sich gedacht hätte und sich nicht damit abfinden könnte, mich zu verlieren. Ich möchte, dass er einfach nur sagt, dass er mich liebt und dass er den Gedanken an ein Leben ohne mich nicht ertragen würde.

Jetzt ist mein ganzer Körper angespannt, ich warte seine Antwort ab, mit der er sich Zeit lässt. So lange, dass mir die Tränen in die Augen steigen. Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich verrückt nach ihm bin, dass ich alles für ihn aufgeben würde. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Aber sein Zögern zeigt mir nur, dass er nicht sicher ist, ob er mich um jeden Preis an seiner Seite haben will.

„Deva“, sagt er leise zu mir und zieht mich an sich. „Wenn du im Sterben lägst, dann wäre ich am Boden zerstört, ich liebe dich, ich kann mir nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, in der du nicht existierst...“

Mein Herz schlägt schneller. Hat er das wirklich gesagt? Ich werfe ihm einen ungläubigen Blick zu. Er hat nicht ausgeredet, und ich warte darauf, dass er seinen Satz beendet, auch wenn ich in all meiner Freude nicht sicher bin, ob ich mehr als sein Geständnis verkraften kann, das immer noch in meinem Kopf widerhallt.

„... aber“, setzt er hinzu, „ich könnte dich nicht in einen Vampir verwandeln: Im Laufe seines Lebens kann man nur einen Menschen verwandeln und ich habe bereits eine Frau verwandelt...“


Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]
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